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Janine Ashbless 


Er hatte einen ganz wunderbaren Arsch. 

Ich hatte an diesem Vormittag schon eine Menge nackter 
Hintern gesehen, männlich und weiblich, groß und klein, 
aber ein Blick den Saal entlang, und mir stockte der Atem. 
Das war ... einfach fantastisch. Kein Po; Pos sind weich und 
rund und ein bisschen albern. Ein Po hat keine Muskeln. 
Kinder haben Popos. Frauen auch, besonders die Sorte, die 
sich Gedanken darüber macht, ob ihre Hosen zu eng sind. 
Sogar Bauarbeiter haben welche. Aber das war ganz 
entschieden kein Po. Und auch nicht der kaum existente 
Hintern eines faulen Studenten und kein leicht behaarter, 
eckiger Männerhintern. 

Nein, das hier war ein Arsch. Ein wirklich herrlicher Arsch. 
Er stand leicht in einer Hüfte gebeugt da, als wolle er 
gerade einen Schritt nach vorn machen, und hatte die 
rechte Hinterbacke angespannt. Beide Backen waren 
unterschiedlich und die Spalte dazwischen tief 
eingeschnitten. Ich spürte den Drang, in diese stolzen 
Gesäßmuskeln zu packen und mit der Zunge durch diese 
Ritze zu lecken. Es hatte etwas mit den Grübchen am 
oberen Ende des Spalts zu tun, mit der entspannten Linie, 
die sein Rückgrat bildete und der Art, wie die Falten seines 
langen Umhangs ihm von einer Schulter hingen, so als hätte 
er gerade seine Kleider fallen lassen und sich mir ganz 
beiläufig enthüllt. Ich ging den Saal mit den antiken 
Skulpturen entlang, meine Flipflops klatschten auf den 
Bodenplatten, und plötzlich war meine Pussy warm und 
angeschwollen, und ich errötete. 


Es gehörte sich nicht, sich vom Anblick einer Skulptur 
erregen zu lassen, sagte ich mir. An meinem ersten 
Urlaubstag hatte ich in Athen das Archäologische Museum 
erkundet, und in diesem kleinen Museum auf Delos trieb ich 
mich auch schon fast eine Stunde herum, bewunderte die 
Marmortorsos von Athleten, Gottheiten und Helden, und 
keiner hatte bisher eine solche Wirkung auf mich ausgeübt. 
Natürlich waren sie schön. Aber diese Statue, die weit mehr 
als lebensgroß war ... der Mann war sexy. 

Ich trat näher und betrachtete das 
maschinengeschriebene Schildchen am Sockel. Kouros, 5. 
Jahrhundert vor Christus, parianischer Marmor. Hier hielt 
man nichts von langwierigen Erklärungen. Kouros bedeutete 
einfach »junger Mann«. Wieder schaute ich nach oben. Jetzt 
konnte ich die Risse sehen, dort, wo man ihn wieder 
zusammengesetzt hatte. Alles hatten sie nicht gefunden; 
ihm fehlten immer noch der Großteil der Arme, beide Füße 
und vor allem der Kopf. Aber sie hatten seine langen 
Schenkel, die breiten Schultern und schmalen Hüften und 
diesen fantastischen Arsch ausgegraben, der einfach zum 
Anbeißen war. 

Gott, ich ließ mich wirklich zu leicht beeindrucken. Der 
kahle Raum mit seinen steinernen Ausstellungsstücken kam 
mir plötzlich warm und stickig vor. Ich sehnte mich danach, 
meine Hände an dem uralten Marmor hinaufgleiten zu 
lassen. Am liebsten hätte ich mich selbst angefasst. 

»Gefällt er Ihnen?«, sagte jemand direkt neben mir. 

Ich zuckte zusammen und fuhr herum; ich hatte keine 
Ahnung gehabt, dass sich noch jemand im Raum befand. 
Alle anderen Touristen waren zuerst zu den Ruinen 
gegangen, um sich das Museum später anzusehen. 

»Wie bitte? Ja.« Wieder lief ich rosig an. 

Die Frau war größer als ich und hatte sich die Sonnenbrille 
auf den Kopf geschoben, wo ihr mahagonibraunes Haar zu 
einem langen Zopf geflochten war. 


»Er ist wunderschön, nicht wahr? Apollo. Mein 
Lieblingsstück in diesem Museum - ich schaue immer kurz 
zu ihm herein.« 

»Aha. Kommen Sie oft her?« Dann wurde mir klar, was ich 
gesagt hatte, und ich kicherte verlegen und wedelte 
entschuldigend mit den Händen. »Ich meine ... arbeiten Sie 
hier?« 

Lächelnd zog sie die Augenbrauen hoch. Sie hatte den 
kompletten Lara-Croft-Look: khakifarbene Shorts über 
langen Beinen, ein Stoffgürtel und ein enges, ärmelloses 
Top, das gebräunte, straffe Oberarme freigab. Allerdings 
nicht die wie aufgepumpt wirkenden Brüste - und natürlich 
keine Waffen. 

»Ich arbeite als eine Art Beraterin«, erklärte sie. »Für die 
Archäologen.« Ihr Akzent war beinahe nicht wahrnehmbar; 
sie hätte Griechin oder Französin sein können. Mir fiel 
wieder ein, dass die meisten Archäologen auf Delos 
Franzosen waren. 

»Wow. Was für ein toller Arbeitsplatz.« 

Sie strich eine Haarsträhne, die sich gelöst hatte, hinters 
Ohr zurück. »Besser als die meisten. Sonne satt. Kein 
Schlamm. Sind Sie aus England?« 

»Das stimmt.« 

»Ich habe mal ein paar Jahre in London gelebt. Machen 
Sie Urlaub auf Mykonos, oder kommen Sie von einem 
Kreuzfahrtschiff?« Ihr eindringlicher Blick ließ meine Augen 
nicht los, was ein wenig verwirrend war. 

»Mykonos. Ich bin heute Morgen mit der ersten Fähre 
nach Delos übergesetzt.« 

»Allein? Oder mit Ihrer Freundin?« 

Junge, Junge, das war ziemlich direkt. Ich blinzelte. 
Natürlich war es leicht, diesen Fehler zu machen; auf der 
Party-Insel Mykonos gab es viele schwule Touristen. 

»Eigentlich wollte ich mit meinem Freund herkommen«, 
gestand ich und legte eine leichte Betonung auf das 
Geschlecht. »Das Problem ist nur, dass wir uns kurz vor dem 


Urlaub getrennt haben. Besser gesagt, ich habe ihm den 
Laufpass gegeben.« 

»Und dann sind sie allein hergekommen? Gefällt es 
Ihnen?« 

Ich zuckte die Achseln. »Ja, es ist großartig.« 

In Wahrheit war ich schockiert darüber, wie sehr mein 
Selbstvertrauen nach drei Jahren mit Lee von ihm abhängig 
war. Es hatte ein paar Abende gedauert, bis ich den Mut 
aufbrachte, in einen Club zu gehen. 

»Mögen Sie das Nachtleben?«, fragte sie, als hätte sie 
meine Gedanken gelesen. 

Innerlich zuckte ich zusammen. Jeder andere auf dieser 
Insel schien mit einer Schar Freunde unterwegs zu sein. In 
eine Gruppe von Frauen aufgenommen zu werden, war 
unmöglich; allerdings fiel es leicht, sich mit Typen 
anzufreunden - in demselben Sinn, wie sich eine 
Rinderhälfte mit einem Becken voll Piranhas »anfreunden« 
kann. 

»Ich bin kein großer Partygängers, sagte ich und 
versuchte, lässig zu klingen. 

Mein erstes »zum Teufel mit Lee«-Urlaubsabenteuer war 
eine große Enttäuschung gewesen. Ich hatte nach 
Mitternacht einen Engländer mit aufs Zimmer genommen. 
Der Sex war in Minuten vorbei gewesen, und dann hatte er 
sich den Rest der Nacht schnarchend über das ganze Bett 
ausgebreitet. Am nächsten Morgen hatten wir uns nichts zu 
sagen gehabt. Mein aufregender Fremder vom Abend hatte 
sich als ... nun ja, ganz gewöhnlicher Typ aus Sheffield 
erwiesen, nicht besonders gut aussehend und ganz 
bestimmt kein begnadeter Plauderer. »Tschüs dann«, hatte 
er gesagt und sich verdrückt. Tschüs dann! - ich bitte Sie! 

Verstehen Sie mich nicht falsch, ich bin nicht auf der 
Suche nach romantischer Liebe oder so etwas. Aber mir 
gefiel nicht, dass es so ... gewöhnlich war. 

»Dann interessieren Sie sich eher für so etwas?« Ihre 
knappe Handbewegung umfasste das Museum, die Insel 


Delos und über dreitausend Jahre Geschichte. Sie hatte 
wunderschöne Hände mit langen Fingern. 

»Oh ja.« Warum nicht, dachte ich, und geriet dann in 
Panik, sie könnte meinen Bluff durchschauen. Eigentlich war 
ich hier, weil man auf Mykonos allein nicht viel unternehmen 
kann außer am Strand zu liegen oder die halbstündige 
Überfahrt nach Delos zu machen. »Ich meine, so viel 
Ahnung habe ich nicht und so ...« 

Sie legte den Arm auf meine Schulter und kroch mit den 
Fingern in mein Nackenhaar. Mein Herz setzte einen Schlag 
aus, und ich erstarrte. 

»Ich könnte Sie auf der Insel herumführen«, erklärte sie. 
»Hätten Sie Lust dazu?« 

»Großartig«, antwortete ich wie betäubt. Ich habe eine 
ziemlich lange Leitung und reagiere nie schnell auf eine 
Überraschung. Hey, ich habe zwei Jahre gebraucht, um Lee 
endlich in die Wüste zu schicken. 

Ihre Hand legte sich fest um meinen Nacken. Eigentlich 
hätte ich ausflippen müssen; aber stattdessen war das 
Gefühl merkwürdig beruhigend. »Ich bin Phoebe.« 

»Ness.« 

»Gut.« Sie sah zu der Statue hoch. »Sind Sie hier drinnen 
fertig?« 

Ich nickte. Mein Herz machte unter meinem Brustbein 
komische Sachen. Phoebe ließ mich los, und ich folgte ihr 
wie ein Lamm und warf nur einen kurzen Blick zurück zu 
meinem Kouros. Ich tröstete mich mit dem Gedanken, dass 
es ohnehin eine Enttäuschung geworden wäre, wenn ich 
herumgegangen und einen Blick auf die Erhebung auf seiner 
Vorderseite geworfen hätte; griechische Statuen haben 
immer winzig kleine Schwänze. 

Phoebe kannte sich aus. Sie machte mit mir die Runde 
durch die Ruinen auf der kleinen Insel, beginnend mit einem 
Aufstieg auf den Mount Kythnos - eigentlich mehr ein Hügel, 
aber der Anstieg war steil, und vor dem Hintergrund der 
tiefblauen Ägäis erschien er größer als er wirklich war. Ich 


war froh, meinen Strohhut dabeizuhaben. Unter uns konnten 
wir die ausgegrabenen Ruinen sehen, die sich vom Hügel bis 
zum Hafen erstreckten, wo die Touristenschiffe lagen: das 
Theater, das Stadion, die Wohnbezirke, die zahlreichen 
Tempel griechischer und fremder Götter und das Areal des 
Heiligtums. Es war Apollo und Artemis gewidmet, die auf der 
Insel geboren waren und versprochen hatten, sie zu 
beschützen. Tausende von Jahren hatte Delos als 
Pilgerstätte und Handelsstation floriert. 

Dann führte sie mich zurück durch die Ruinen, ein 
Labyrinth aus meist hüfthohen Mauern. An einigen Stellen 
waren sie restauriert, sodass die Säulen und Giebel wieder 
standen. Sie huschte in verschiedene Häuser hinein und 
zeigte mir Wandmalereien und komplizierte Mosaiken: einen 
Gott, der auf einem Leoparden ritt, Grimassen schneidende 
Theatermasken und grinsende, ihr Gebiss zeigende Delfine. 
Bei unserer Rückkehr ins Hafengebiet kamen wir über eine 
Terrasse, auf der eine Reihe merkwürdig schlanker 
Löwenstatuen stand. Ich machte ein Foto von ihr, wie sie 
sich gegen eine davon lehnte. Hier im Freien hatte sie die 
Sonnenbrille wieder aufgesetzt, und man konnte in ihrem 
Gesicht nichts lesen. Trotz meines Huts wurde mir 
schwindlig von der Sonne. Das Licht strahlte von den 
Marmorstraßen ebenso heftig wider, wie es vom 
wolkenlosen Himmel über uns einfiel. 

»Lassen Sie uns etwas trinken«, schlug ich vor. »In der 
Nähe des Museums gibt es ein Cafe.« Der Rundgang machte 
mir Spaß, aber all die Namen und Daten sagten mir nicht 
viel. Ich wusste, dass ich mich in vierundzwanzig Stunden 
an die meisten nicht mehr erinnern würde. 

Wir gingen durch die Ruinen zurück. »Das hier müssen Sie 
sehen«, sagte Phoebe plötzlich, nahm meinen Ellbogen und 
zog Mich beiseite. »Dies ist das Heiligtum des Dionysos.« 

Gehorsam schaute ich es mir an. Der Tempel selbst war 
nichts Besonderes; ein weiteres, von niedrigen Mauern 
umschlossenes Areal. Aber an der Vorderseite befanden sich 


zwei Sockel, und auf denen standen die größten Steinphalli, 
die ich je gesehen hatte. Leicht geneigt sahen sie aus, als 
zielten sie in den Himmel. Mir klappte der Mund auf, und ich 
musste lachen. 

»Sie sind toll, nicht wahr?« Phoebe deutete mir der Hand 
auf den, der mir am nächsten stand. »Geben Sie mir Ihre 
Kamera, ich mache ein Bild von Ihnen.« 

Kurz fragte ich mich, ob sie sich die ganze Mühe nur 
gemacht hatte, um mit meiner neuen Digitalkamera 
durchzubrennen, dann beschloss ich, dass es mir egal war. 
Ich reichte ihr den Apparat, stellte mich neben den Sockel 
und sah zu dem monströsen Steinphallus über mir auf. Er 
balancierte auf seinen ovalen, straff hochgezogenen Hoden 
und war dick und geädert und kurz vor dem Abspritzen. Was 
für ein Jammer, dass er auf halber Schafthöhe abgebrochen 
war, dachte ich. 

»Lehnen Sie sich an den Sockel«, befahl Phoebe und 
schob ihre Sonnenbrille wieder die Stirn hinauf. »So ist es 
richtig. Lächeln.« Wiederholt klickte die Kamera, als sie eine 
Aufnahme nach der anderen machte. »Zurücklehnen. Jetzt 
die Hände über den Kopf heben.« 

Es war niemand sonst in der Nähe. Ich tat, was sie gesagt 
hatte, grinste frech und schob die Hüfte vor. Meine Finger 
strichen über den Marmor. War das nicht genau das, was ich 
in Griechenland gesucht hatte - Sonne und große 
Schwänze? 

»Sehr schön«, sagte sie und betrachtete blinzelnd den 
kleinen Bildschirm. »Recken Sie mal Ihre hübschen Möpse, 
Ness.« 

Ich versuchte damit zu wackeln und gab mir Mühe, nicht 
loszulachen. Phoebe fotografierte immer noch und kam 
dabei näher, bis sie direkt vor mir stand. Dann senkte sie 
die Kamera und sah mir unverwandt in die Augen. Ein 
langes Schweigen trat ein, in dem ich etwas hätte sagen 
oder ihrem Blick hätte ausweichen können, doch ich tat es 
nicht. Sie beugte sich vor und küsste mich auf die Lippen. 


Ihr Mund war so reif und saftig wie die Tomaten in dem 
Salat, den man in den Tavernen bekam. Ich zitterte. In 
meinem Inneren wand sich etwas Heißes, Feuchtes. Ihre 
Zunge brach das Siegel meiner Lippen und glitt in meinen 
Mund. Aus meiner Kehle stieg ein leiser Laut auf; kein 
Protest, nur Überraschung. 

Phoebe lachte leise. Ich roch den Duft der Sonnencreme 
auf ihrer Haut. Ich hatte noch nie ein Mädchen geküsst. Sie 
war weicher als ein Mann, ihre Lippen voller, und ihre Zunge 
bewegte sich eher sanft, anstatt zu stoßen. Jetzt strichen 
ihre Brüste über meine, und ich hatte ein schweres Gefühl in 
meinem Geschlecht, so schwer, dass mir die Beine von der 
Last schwach wurden. Sie fasste unter meinen Rock, zog ihn 
hoch und schob ihre Hand an meinem Schenkel hinauf. Auf 
meiner glühenden Haut fühlten sich ihre Finger kühl an. Sie 
gab meinen Mund frei und rückte ein wenig von mir ab, 
damit sie mir in die Augen sehen konnte, während dieselben 
Finger den Rand meines Höschens fanden. Ich zitterte wie 
Espenlaub. Im Rahmen meiner 

Urlaubsvorbereitungen hatte ich mich zur Hölle und 
zurück enthaart, und sie fand nur die allerweichste, 
glatteste Haut, sogar als sie einen Finger unter den Rand 
des Baumwollstoffs steckte. 

Dann entdeckte sie auf der Mittellinie über meinem 
Venushügel den letzten, kurz gestutzten Rest meiner 
Behaarung und strich daran auf und ab. Auch dort unten 
brach sie das Siegel, sodass ich ein kleines, feuchtes Rinnsal 
von mir gab, als sie meine Klit erregte. Ich drückte mich mit 
dem Rücken gegen den Marmor, weil ich ihn als Stütze 
brauchte. Wir befanden uns in der Öffentlichkeit. Und wenn 
uns jemand sah? Ich konnte den Blick nicht von ihren Augen 
losreißen. 

»Braves Mädcheng, flüsterte sie. »Was für ein 
wunderhübsches Ding du bist.« Dann neigte sie den Kopf 
zur Seite. »Ich weiß, wo wir etwas zu trinken und ein 
Mittagessen bekommen können. Viel besser als das 


Museumscafe. Es ist am Strand, weitab von all den 
Touristen.« 

Ich hatte nicht gehört, dass es auf Delos einen Strand 
gab. »Ist es weit?«, fragte ich. Meine Stimme klang heiser. 

»Nicht weit.« 

»Denk dran, dass ich in einer Stunde wieder auf der Fähre 
sein Muss«, wandte ich zaghaft ein. »Das nehmen sie hier 
sehr genau.« Nach griechischem Gesetz war es verboten, 
die Nacht auf Delos zu verbringen. Keine Ahnung, warum; 
ich wusste nur, dass ich eine Fahrkarte mit einer Uhrzeit 
darauf hatte. 

Phoebe lachte mich an. Mir fiel auf, dass sie eine 
Halskette trug. Ein silberner Anhänger, der eine Mondsichel 
darstellte, lag oben auf ihrem Brustbein. Am liebsten hätte 
ich das glatte Metall berührt. »Wir haben ein eigenes Boot, 
Ness, und können dich jederzeit nach Mykonos 
zurückbringen.« Sie zog die Hand aus meinem Höschen und 
ließ das Gummiband zurückschnippen. »Komm schon. 
Vielleicht lernst du etwas Neues ... über das Leben auf der 
Insel.« 

Warum nicht?, fragte ich mich. Ich hatte mir etwas 
Ungewöhnliches gewünscht. 

Sie hatte recht mit dem Strand, und es war nicht weit 
dorthin. Im Gehen hielt sie meine Hand. Mir drehte sich der 
Kopf, und ich achtete nicht besonders auf den Weg. Aber 
nach ein paar Minuten hatten wir das Gebiet mit den 
Ausgrabungen hinter uns gelassen und gingen über eine tief 
liegende Landspitze. Vor uns lag ein schmaler Sandstreifen, 
an den die dunklen Wasser der Ägäis schlugen. Am anderen 
Ende lag eine Taverne. 

»Siehst du? Du kannst meinen Bruder kennenlernen. Er 
wohnt hier.« 

Ich fuhr mit der freien Hand unter meinem Kinn entlang. 
»Oh ... Es ist so heiß.« 

»Wir sind in Griechenland, Ness, was hast du erwartet? 
Hast du Sonnencreme dabei?« Sie fuhr mit einem Finger an 


meinem Brustbein hinunter, was überall in meinen 
Gliedmaßen kleine Beben hervorrief. »Wie wäre es, wenn wir 
ein bisschen im Meer plantschen?« 

Dieses Mal wartete sie nicht auf meine Zustimmung. Sie 
zog Mich energisch hinter sich her und lief den Weg zum 
Wasser hinunter. Der Sand fühlte sich unter den Füßen grob 
an, wie brauner Zucker, aber das seichte Wasser war blau 
und einladend, und ich ging bereitwillig mit ihr, bis ich bis 
über den Knien im Wasser stand. Mein rosafarbener Rock 
strudelte um mich herum. 

»Immer noch zu warm?«, fragte sie und schöpfte Wasser 
in ihre hohlen Hände. 

»Oh nein«, protestierte ich, aber sie kippte es trotzdem 
über meinem Kopf aus, wo es durch meinen Strohhut rann. 
Nach dem ersten Schock war es sehr angenehm, aber ich 
schrie trotzdem auf. 

»Still.« 

Bei ihrem gebieterischen Ton erstarrte ich und zog unter 
den triefenden Strähnen, in die sich mein normalerweise 
glattes, glänzendes Haar verwandelt hatte, einen 
Schmollmund. 

»So ist es besser.« Sie schaufelte noch eine Hand voll 
Wasser über meine rechte Schulter und die Brust, das meine 
Kleider durchnässte. Ich erschauerte und fragte mich, was 
ihr das Recht gab, das zu tun, ohne dass ich mich irgendwie 
wehrte, aber das Ziehen in meinem Körper gab mir die 
Antwort. Phoebe hielt mich auf Armeslänge von sich weg, 
um mich anzusehen. »Du bist so hübsch.« 

Ich hatte das Gefühl, das Kompliment erwidern zu 
müssen, aber ich schien meine Zunge verloren zu haben. 
Der Baumwollstoff meines Rocks klebte so fest an meinen 
Schenkeln, dass ich ein dunkles Muttermal durch das 
feuchte Material hindurch erkennen konnte. Auch meine 
Bluse war durchsichtig geworden, und das Bikinioberteil, das 
ich anstelle eines BHs trug, war darunter ziemlich gut zu 
sehen. Lächelnd biss Phoebe sich auf die Unterlippe. Durch 


die dunklen Gläser ihrer Sonnenbrille konnte ich ihre Augen 
nicht erkennen, aber ich war mir sicher, dass sie verschmitzt 
glitzerten. Sie ließ die Hände unter dem feuchten Top an 
meinem Rücken hinaufgleiten. 

»Hey, nein«, protestierte ich, als sie das erste Band des 
Bikinis aufzog und meine Brüste frei schwangen. »Das ist 
hier kein Oben-ohne-Strand.« 

»Du bist ja auch nicht oben ohne.« Sie legte eine Hand in 
meinen Nacken, wo das zweite Band war. Ich griff danach, 
um ihr Einhalt zu gebieten. 

»Nein!« 

Sie vergrub ihre Finger in meinem Haar und zog meinen 
Kopf energisch nach hinten. »Stell dich nicht so an«, erklärte 
sie gelassen. 

In ihren Armen wurde ich still. Sie zog mein Bikinioberteil 
durch den Halsausschnitt meiner Bluse, sodass meine 
Nippel an dem Baumwollstoff rieben, und steckte ihre 
Trophäe dann so in die Vordertasche ihrer Shorts, dass die 
leuchtend pinkfarbenen Bänder heraushingen. 

»So ist es besser«, sagte sie und musterte mich. 

Meine Brüste sind so groß, dass ich wirklich einen BH 
brauche; sonst hüpfen sie beim Gehen wild herum. Jetzt 
bebten beide unter dem nassen Baumwollstoff. Meine 
Brustwarzen ragten vor und waren so empfindsam, dass sie 
sich wund anfühlten. Verlegenheit überlief mich in heißen 
und kalten Wellen, die alle ihren Ursprung in dem 
Hexenkessel meines Geschlechts hatten. Dieser zu lange 
vernachlässigte Kessel brodelte über, und der Inhalt 
durchfeuchtete mein Höschen. 

»Komm.« Meine offensichtliche Scham amüsierte Phoebe. 
Sie führte mich am Strand entlang. Ich fühlte mich 
entsetzlich befangen. Meine Brüste hüpften bei jedem 
Schritt, und der Rock klebte an meinen Beinen und stellte 
die Konturen meiner Hinterbacken und das helle Dreieck 
meines Höschens zur Schau. Ich war dankbar dafür, dass 
der Strand leer war - jedenfalls fast. Als wir einen Haufen 


Felsbrocken passierten, sahen ein paar junge Burschen, die 
in ihrem Schatten saßen, auf und entdeckten uns. Ich 
brauchte ihre Shorts mit dem Union Jack gar nicht zu sehen, 
um zu wissen, dass es junge Briten waren; das verriet mir 
der höhnische Ton ihrer Anmache schon, bevor ich die Worte 
auffing. Das Blut schoss mir in die Wangen. Ich stolperte 
und versuchte mein Gesicht zu verbergen. Phoebe sah mich 
scharf an und bedachte die Jugendlichen dann mit einem 
Blick voll eiskalter Arroganz. Sie schob sich zwischen mich 
und sie, legte einen Arm um mich und eine Hand auf meine 
Hüfte, und dann gingen wir zusammen weiter. Meine 
Verlegenheit verschwand bei ihrer festen Berührung und 
wich einem Gefühl von schwindliger Ruhe. Ich fühlte mich 
nicht mehr verletzlich, sondern als ihr Besitz. 

Als wir die baufällige Taverne erreichten, tropften meine 
Sachen nicht mehr. Ich zögerte vor dem Gebäude, aber 
Phoebe nahm zwei Stufen auf einmal. Man hatte alte 
Fischernetze über den Holzrahmen drapiert, und Weinreben 
rankten durch das Netzgewebe, sodass das Innere 
abgeschirmt wurde. Draußen im Sand standen ein paar 
Plastiktische und Stühle und ein Holzkohlengrill, der aber 
nicht angezündet war. Ein Hund mit einem lockigen 
Schwanz warf einen Blick auf uns und flüchtete. Drinnen 
spielte jemand auf einer akustischen Gitarre. 

Ich folgte ihr. Im Inneren standen Tische und Stühle. Der 
Boden war von einer dicken Sandschicht bedeckt, aber hier 
drinnen im sonnenfleckigen Schatten der Netze fühlte er 
sich unter den Füßen kühl an. Ein Dutzend Menschen saßen 
herum. Bis auf einen waren sie offensichtlich alle von hier. 
Dieser eine war der Mann, der auf der Gitarre spielte. Die 
anderen hörten ihm in tiefem Schweigen zu. Phoebe zog 
einen Stuhl an einen unbesetzten Tisch und winkte mich 
heran. Ich sank auf den Stuhl, hielt den Hut vor meine 
Brüste und war dankbar für den Schatten und die 
Anonymität. Eine ganz in Schwarz gekleidete alte Frau 
brachte uns zwei Flaschen Cola aus einem ziemlich 


mitgenommenen Kühlschrank, und Phoebe nahm sie 
entgegen, ohne sie eines Blickes zu würdigen. Ihre 
Aufmerksamkeit galt dem Gitarristen am Nebentisch. 

Der Mann war die Beachtung auch wert. Er trug nichts als 
Cargohosen, die ihm ziemlich tief auf den Hüften saßen, und 
war der typische Surfer; die Art, die sich ewig am Strand 
herumtreibt und nie einsieht, dass man das alles 
irgendwann aufgibt und sich einen richtigen Job sucht. Sein 
widerspenstiges braunes Haar war auf dem Scheitel 
weizenblond gebleicht, und er war tief gebräunt, was die 
blassgoldene Behaarung auf seinen Schienbeinen und den 
muskulösen Armen, die die Gitarre hielten, betonte. Er warf 
Phoebe ein strahlendes Lächeln zu, und ich sah, dass seine 
Augen blau waren wie das kristallklare, seichte Wasser der 
Ägäis. 

»Das ist Xanders, flüsterte sie mir zu. 

Gott, konnte er singen! Der Text ist mir jetzt nicht mehr 
im Gedächtnis, aber ich erinnere mich an seine Stimme und 
den süßen Schmerz der Gefühle, die darin schwangen; eine 
schreckliche, hoffnungslose Sehnsucht nach etwas, das für 
immer vergangen ist. Er sang jetzt auf Griechisch, aber das 
machte nichts; sein Ton teilte alles mit. Innerhalb von 
Sekunden brannten mir Tränen in den Augen. Ich schaute 
mich um und sah, dass auch allen anderen in der Taverne 
die Tränen über die Wangen liefen - allen bis auf Phoebe. 
Sie saß mit einem kühlen Lächeln da und setzte die 
Colaflasche an die Lippen. 

Als er verstummte, war mir, als bliebe die Welt stehen. 
Ich wollte applaudieren, aber niemand sonst machte 
Anstalten. 

»Xander, das ist Ness.« Sie vollführte eine Handbewegung 
in seine Richtung. »Das ist mein Bruder.« 

»Ness?«, überlegte er und stimmte seine Gitarre. »Das ist 
eine Abkürzung für ...?« 

»Vanessa«, gestand ich. »Aber niemand nennt mich so.« 


Sein Lächeln traf mich wie ein Kuss, und meine Haut 
prickelte. Es ist unfair, dass es solche Männer gibt; Frauen 
sind einfach wehrlos gegen sie. Alle, vermutete ich, bis auf 
Frauen wie Phoebe. 

Sie stand vom Tisch auf. »Doste mo mezedes«, befahl sie 
der Alten und ging dann in den hinteren Teil des Raums, um 
in den Vorratsschank und den Kühlschrank zu sehen. 

Ich nutzte die Gelegenheit. »Sind Sie wirklich ihr 
Bruder?«, fragte ich. Die beiden sahen einander überhaupt 
nicht ähnlich. 

»Wir sind sogar Zwillinge.« In seinen Augen stand ein 
Blitzen, das beinahe ein Lächeln war. »Und wer von uns ist 
wohl älter?« 

»Sie«, sagte ich ohne zu zögern. 

Neckisch zog er eine Augenbraue hoch und sang dann 
noch ein Lied - etwas über den letzten Apfel, der noch an 
einem Baum hängt. 

Phoebe kehrte mit einer Platte voll eingelegtem Gemüse, 
Oliven, Gurkenscheiben und Dips zurück und stellte sie auf 
unseren Tisch. »Viel Auswahl gab es nicht.« 

»Das ist doch okay.« 

»Feyete!«, befahl sie den Griechen mit einer 
Handbewegung - und ohne ein Wort stand jeder einzelne 
von ihnen auf und verließ die Taverne. Sie folgte ihnen wie 
ein Schäfer, der seine Schafe vor sich hertreibt. 

Ich war wie vom Donner gerührt. Nicht nur von ihrer 
Grobheit, sondern dem Gehorsam der Leute. Xander fing 
meinen Blick auf und improvisierte lange genug auf der 
Gitarre, um mir leise etwas zu erklären. »Die Insel gehört 
unserer Familie; die Regierung hat sie nur von uns 
gepachtet. Wahrscheinlich können einige von uns ihre 
schlechten Gewohnheiten nicht ablegen.« 

»Ihre Familie stammt aus Griechenland?« 

»Ursprünglich. Inzwischen leben wir überall.« 

Reedermagnaten oder so etwas, vermutete ich. Männer 
mochten ja vom Mars sein, aber die Reichen stammen aus 


einer vollkommen anderen Galaxis. Am Eingang der Taverne 
zog Phoebe ein Stück Netz herunter, um die Öffnung zu 
schließen, und der sonnengefleckte Halbschatten wurde 
kaum merklich dunkler. Ich erschauerte. Mein feuchtes Kleid 
fühlte sich jetzt weniger angenehm an. 

»Kommt«, sagte Phoebe, zog ein Tischtuch von einem 
Tisch und legte es mit der sauberen Seite nach oben zu 
Xanders Füßen in den Sand. Sie nahm die Platte, setzte sich 
wie bei einem Picknick auf den Boden und klopfte auf den 
Stoff neben sich. Ich stand vom Tisch auf. Jetzt, da nur noch 
wir drei hier waren, kam ich mir ein bisschen komisch vor. 
Ich fühlte mich noch schlechter, als ich mich gesetzt hatte 
und sie hinter mich rutschte, sodass ich mich gegen sie 
lehnte. Sie schnaubte und nahm mir den Sonnenhut weg, 
den ich wie zufällig vor die Brust hielt. Der feuchte Stoff 
meiner Bluse klebte immer noch an Stellen, die er eigentlich 
verstecken sollte. Innerlich wand ich mich vor Verlegenheit. 
Ich hatte nicht vorgehabt, mich von einem fremden Mann in 
die Enge treiben zu lassen; das erschien viel gefährlicher, 
als einfach mit einer Frau zu gehen. Aber, dachte ich naiv, 
eine Frau wäre doch auf meiner Seite, wenn es unangenehm 
wurde - oder? 

»Sie ist hübsch, nicht wahr?«, sagte Phoebe, und Xander 
nickte mit seinem rätselhaften, neckenden Beinahe-Lächeln. 

Seine Finger wanderten an den Gitarrensaiten auf und ab 
und erzeugten eine Kaskade von Klängen. Phoebe gab mir 
die Vorspeisen von der Platte zu essen und steckte mir jedes 
Stück einzeln mit den Fingern in den Mund. Zögernd kostete 
ich von dem salzigen Feta, den saftigen schwarzen Oliven 
und dem cremigen Tsatsiki. Ich war nicht hungrig. Diese 
Intimität hatte etwas Unheimliches; die Art, wie sie vor dem 
ruhigen Blick ihres Bruders mit mir flirtete. 

Das Problem war, dass ich umso heißer und feuchter 
wurde, je unbehaglicher ich mich fühlte. Sie zog meine 
Lippen mit Joghurt nach, und ich leckte an ihrem Finger. Sie 
träufelte Olivenöl auf meine Zunge, und ich legte den Kopf 


in den Nacken, um es zu empfangen. Jede neue 
Grenzüberschreitung zwang mich, den Mut aufzubringen, sie 
zu akzeptieren, und jeder Akt der Unterwerfung ließ meine 
Pussy brennen. Am liebsten hätte ich meinen Hintern auf 
dem Sand gerieben. Als sie eine Hand unter meine Bluse 
gleiten ließ und meine Brust umfasste, nahm ich es unter 
dem Vorwand hin, dass Xander ja meine nackte Haut nicht 
sehen konnte. Als sie meinen Kopf zurückzog, sodass er an 
ihrer Schulter lag, und mich lange und feucht küsste und 
ihre Zunge in meinen Mund hinein- und wieder 
herausgleiten ließ, sagte ich mir, ich solle nicht so prüde 
sein. Als sie mein Oberteil hochschob, sodass meine Nippel 
enthüllt wurden und sie diese Spitzen in die Finger nahm, 
daran zog und kniff, bis sie dick und straff wie rosa Oliven 
waren, murmelte ich in meinem Kopf, in Griechenland 
gingen alle Touristinnen oben ohne, und dass es gar nichts 
zu bedeuten hatte. Und die ganze Zeit über wurde meine 
Pussy dicker und glitschiger, bis ich das Gefühl hatte, nur 
noch aus zuckender Möse und flehenden Titten zu bestehen. 

Ihre Küsse raubten mir alle Kraft. Sie küsste mich, bis ich 
nur noch schwer und passiv, offen und leer war und ihr 
Ungestüm brauchte, um mich zu erfüllen. Als sie meinen 
Mund freigab, waren meine Lippen schlaff und 
angeschwollen. Tief aus meiner Kehle drangen leise, hilflose 
Laute. 

»Ziehen wir das aus«, murmelte sie und zog mir die Bluse 
über den Kopf. 

Ich wimmerte, und meine Augen flehten, doch ich leistete 
keinen Widerstand. Was machte es schließlich schon aus, ob 
meine Brüste unter dem hochgeschobenen Stoff 
hervorstanden, oder ob auch meine Schultern nackt waren 
und die Bluse beiseite geworfen im Sand lag. 

»Pssst«, sagte sie und zog meinen Kopf am Haar zurück, 
damit sie meine Zunge lecken konnte. 

Ich war ihr dankbar; sie verstand mich. Mein Wimmern 
bedeutete nicht, dass sie aufhören sollte; es bedeutete, 


dass ich sie brauchte, damit sie mich zwang, 
weiterzumachen. 

Sobald ich wieder in ihren Armen lag, umfasste sie meine 
Brüste von unten und drückte sie zusammen, als sei sie 
fasziniert von ihrem Gewicht und ihrer Weichheit. 
»Wunderschöng, flüsterte sie. »Du hast wunderschöne 
Brüste.« 

Bestätigung heischend sah sie zu Xander auf, und er 
nickte, kühl und distanziert und eine Augenbraue 
hochgezogen. Aber seine Hände glitten jetzt langsamer über 
die Gitarre, und die in rascher Folge miteinander 
verschwimmenden Töne waren einfacher geworden, als 
wetteifere die Musik mit etwas Elementarem um seine 
Aufmerksamkeit. 

»Ich könnte sie auffressen«, flüsterte Phoebe mir ins Ohr. 
Sie nahm ein Stück aufgeschnittener Gurke und rieb das 
nasse, kalte Fruchtfleisch über meine steifen Knospen, bis 
sie mit schimmernder Feuchtigkeit überzogen waren und die 
Gurke nur noch Brei war. »Gefällt dir das?« 

Ich nickte schwach. Sprechen konnte ich nicht mehr. 

»Mal sehen.« Langsam, stückchenweise, zog sie meinen 
Rock hoch. Xanders Augen, die ebenso gnadenlos blau 
waren wie der wolkenlose Himmel über den Inseln, waren 
auf uns gerichtet und blinzelten kaum. »Ja. Schauen wir mal 
nach.« Sie legte die hohle Hand über meinen Venushügel, 
und meine Hüften zuckten, und mein Hintern presste sich in 
das Tischtuch und den Sand. »Ja. Siehst du das? Sie ist 
schon nass, Xander.« 

Das ließ sich nicht bestreiten. Der Zwickel meines 
winzigen Höschens war durchnässt. Der Baumwollstoff war 
schon durchsichtig vom Meerwasser, aber jetzt war er 
glitschig von meinen Säften. Unter ihrer Berührung spreizte 
ich die Schenkel noch weiter. Er konnte direkt zwischen sie 
sehen. Sie presste den Slip in mich hinein. Dann steckte sie 
die Finger unter den Baumwollstoff und fuhr damit fest 
durch meine Ritze. 


»Und eine wunderschöne Pussy hat sie auch«, hauchte 
sie. »Oh Ness, ist das schön?« 

Ich maunzte wie ein Kätzchen. Mit ihrer Fingerspitze 
setzte sie meine Klitoris in Flammen. 

»Die Pussy ist so nass. Pussy ist unartig.« 

Ebenfalls unbestreitbar war, was hier los war. Wenn die 
beiden wirklich Geschwister waren, dann war das hier mehr 
als verkorkst. Der Gedanke kam mir mit einer Art Entsetzen 
und machte mich so hilflos wie ein Kaninchen angesichts 
einer Schlange. Ich war gegen ihren Arm gesunken, 
während sie die rechte Hand unter meiner Brust liegen hatte 
und mit der linken immer tiefer in mein Geschlecht 
eindrang. Ihre Finger öffneten mich weit und erzeugten 
dabei leise, schmatzende Geräusche. 

»Hörst du, wie feucht sie ist?« 

Xander nickte einmal kurz. Seine Lippen waren geöffnet. 
Die Töne, die er jetzt spielte, erklangen langsam und 
einzeln, wie Regentropfen. 

»Schmutzige kleine Pussy«, hauchte Phoebe. »Wie du 
dich meinem Bruder anbietest.« 

Ich begann zu kommen. Sie versuchte nicht einmal, mich 
zum Orgasmus zu bringen, sondern berührte mich nur, aber 
ich konnte ihre hämische Herablassung nicht mehr ertragen, 
das stechende Blau seiner Augen oder das Wissen, dass sie 
mich zur Schau stellte und ich nichts tat, um meine Würde 
zu wahren. Elektrische Entladungen knisterten in meiner 
Klit. 

»Oh, was für eine Schlampe. Was für eine schmutzige 
kleine Nutte.« 

Und sie hat recht, oder?, dachte ich, als ich wie von 
Krampfen geschüttelt wurde. Meine Hüften und mein Bauch 
zuckten, und ich schob meine Brüste hoch, weil ich mich 
danach sehnte, dass Xander sie schaukeln sah und dass 
Phoebe mich noch tiefer versklavte. Das Blut donnerte in 
meinen Ohren. 


Noch während ich herunterkam und der Puls überall in 
meinem Körper herumsprang wie immer nach diesem 
ersten, leichten Orgasmus, kehrte meine Beklemmung 
zurück. Aber ich hatte keine Zeit, darüber nachzudenken, 
was ich jetzt tun sollte. Phoebe rutschte unter meinem 
schlaff daliegenden Körper hervor, legte mich wieder auf 
den Sand und zog mir die Arme über den Kopf hoch. Durch 
das Tischtuch hindurch spürte ich die kühlen, festen Wellen 
des Sandes. Ich sah die Fischernetze und Weinranken über 
mir. Dann spürte ich, wie ich sie ihre Stellung veränderte, 
die Schienbeine über meine Arme legte und sie so in den 
Sand drückte. Ich hörte den letzten Ton der Gitarre 
verklingen. Als ich an meinem Körper hinuntersah, ließ 
Phoebe kurz die Hände unter meinen Kopf gleiten, um ihn 
hochzuhalten. Ich sah den Rock, der sich um meine Hüften 
knüllte, und das kümmerliche Stück Stoff, das sich über 
meinen Venushügel und meine weit gespreizten Schenkel 
spannte. Dahinter legte Xander behutsam die Gitarre 
beiseite und stand auf, und ich erkannte, dass Phoebe mich 
ihm als Geschenk darbot. 

Ich hätte wütend sein sollen, ich hätte Angst haben sollen 
- aber die Unterwerfung versetze mich in Trance, und ich 
war wie berauscht vor Erregung. Und Xander war schön, so 
verrückt, verdammt wunderschön, dass mir schon von 
seinem Anblick schwindlig wurde. Flecken von Sonnenlicht 
glitten über seinen glatten Torso; er besaß passend zu 
seinen Armen und Beinen die Bauchmuskeln eines Surfers, 
und seine Hosen hingen so tief auf seinen Hüften, dass das 
Haar auf seinem flachen Bauch herauslugte. Er öffnete den 
obersten Hosenknopf und ließ sich Zeit dabei. Noch zwei, 
und er konnte das Kleidungsstück über die Schenkel gleiten 
lassen und heraustreten. Wie ich vermutet hatte, trug er 
nicht die Andeutung von Bräunungsstreifen; er war überall 
braungebrannt. Er legte die Hand auf seinen Schwanz und 
zog einmal daran, nur, um ihn vollständig zu erigieren. Das 
gemächliche Darüberstreichen danach war ganz unnötig, 


half aber, seine Länge, die schöne Form und seine 
vollkommene Standfestigkeit zu betonen. Ich stieß ein 
Wimmern aus, das tief aus meiner Kehle aufstieg, und zog 
eine dunkle, heiße Lust daraus, mich ihrem inzestuösen 
Spiel zu unterwerfen. 

Ohne jede Eile kniete er zwischen meinen Schenkeln 
nieder und riss mir das Höschen herunter. Er warf es Phoebe 
zu, ohne es anzusehen oder seinen Blick von meinen Augen 
zu lösen. Ich glaube, er wollte meine hilflose, entsetzte 
Begierde sehen. Phoebe nahm das durchnässte Stück Stoff 
und schob es mir zwischen die Lippen. Ich öffnete sie 
bereitwillig, schmeckte mich selbst und akzeptierte den 
Knebel, so wie ich bisher jede einzige ihrer Demütigungen 
hingenommen hatte. Sie streichelte mein Gesicht. »Braves 
Mädchens, flüsterte sie. 

Dann ließ Xander die Hand unter meine Hüften gleiten, 
hob mich an, führte seinen Schwengel in mich ein und fickte 
mich - gleichmäßig, unerbittlich und langsam zuerst, sodass 
ich jeden Stoß spüren konnte, und dann schneller, härter, 
höher. So war ich noch nie gevögelt worden. Er hielt meinen 
Hintern vom Boden weg, sodass meine Backen auf seinen 
geschlossenen Schenkeln lagen, und hatte die Hände unter 
meinen gewölbten Rücken gelegt. Er musste stark sein, 
einen Arsch wie aus Stahl haben. Phoebe ließ meinen Kopf 
sinken und fuhr stattdessen mit den Händen über meine 
Brüste. Nur der Umstand, dass sie meine Schultern 
herunterdrückte, hielt mich auf dem Sandboden. Er ragte 
über mir auf, bewegte seinen Schwanz vor und zurück und 
hämmerte auf mein Geschlecht ein, bis die Hitze zur 
Feuersbrunst wurde. Nicht ein einziges Mal hielt er inne, um 
mich zu berühren oder mir eine Zärtlichkeit zukommen zu 
lassen. Seine Miene wirkte jetzt angespannt, sein Blick 
richtete sich in die Ferne, und er war wunderschön. Dann 
beugte Phoebe sich vor ins Licht. Sie war wie ein Mond, der 
sich vor die Sonne schiebt. Ich schaute auf und sah, wie sie 


sich begegneten. Ihre Lippen trafen die seinen, ihre Zungen 
tanzten miteinander. 

Xander stöhnte in den Mund seiner Schwester hinein. 

Mein Orgasmus kam wie eine Lichtexplosion, weiß, golden 
- und alles andere als sanft. Erst als er sich zurückzog und 
mich auf den Boden sinken ließ, kam ich wieder zu mir. Ich 
öffnete gerade rechtzeitig die Augen, um zu sehen, wie sein 
Schwanz sich in den Schatten zurückzog. Er war immer noch 
erigiert, wippte wie nachdenklich und glänzte von meinen 
Säften. Meine inneren Muskeln zogen sich sehnsuchtsvoll 
zusammen um die Leere, die er hinterlassen hatte. Mir 
wurde klar, dass ich geradezu in seinem Samen schwamm. 

»Oh, meine hübsche Pussy«, flüsterte Phoebe, schob sich 
mit dem Kopf voran an meinem Körper hinunter und lag 
dann, einen Schenkel um meinen Hals geschlungen, auf mir. 
Plötzlich waren meine Arme frei, und ich nutzte die 
Gelegenheit, um das Höschen aus meinem Mund zu ziehen, 
damit ich bei jedem Atemzug mehr Luft in die Lungen 
bekam. Die brauchte ich auch, denn als Nächstes 
umschlang sie mein Becken mit Kopf und Schultern und 
senkte das Gesicht auf mein Geschlecht. Schockiert baumte 
ich mich auf. Ihre Zunge schlängelte in mich hinein, und ich 
zappelte unter ihr, während sie den Samen ihres Bruders 
aufleckte. Nachbeben meines welterschütternden Orgasmus 
durchliefen mich, und ich umklammerte ihre Taille, neigte 
mein Becken auf sie zu und hieß ihren Mund willkommen. 
Mit geschlossenen Augen tastete ich blindlings nach ihrer 
Gürtelschnalle und löste sie, öffnete den Knopf und den 
Reißverschluss und ließ die Hand in ihre Shorts gleiten, wo 
ich kein Haar antraf, nur glatte Haut und schlüpfrige Nässe. 
Sie bäumte sich unter meiner Hand auf; ihre erste Reaktion 
überhaupt auf mich. 

Dann wurde sie von mir heruntergerissen. Xander packte 
ihre Hüften von hinten, zog ihren Hintern in die Höhe und 
hatte mit ein paar raschen Bewegungen ihre Shorts 
heruntergerissen und beiseite geworfen. Mit einem 


Aufschrei klammerte Phoebe sich an meinen Schenkeln fest. 
Xander setzte ihre Knie zu beiden Seiten meines Kopfes fest 
auf den Boden und kniete dicht hinter ihr nieder. Ich sah 
direkt in die weichen, glattrasierten Falten ihres Geschlechts 
auf, als er die Schwanzspitze hineindrückte; ein Platz in der 
ersten Reihe. Nur Zentimeter vor meiner Nase stieß er 
hinein, und ich konnte kaum glauben, dass er nach dem, 
was er mit mir angestellt hatte, noch hart genug dazu war 
oder dass er in diese winzige Ritze passte. Er versenkte sich 
vollständig in ihr, und sie nahm ihn auf. Seine Hoden mit 
ihrem Kranz aus goldenem Kraushaar schlugen gegen sie. 
»Ja!«, schrie Phoebe in meine Möse hinein. 

Er zog sich zurück, um zu seinem nächsten Stoß 
auszuholen, und ich sah, dass sein Schaft von ihren 
schimmernden Säften überzogen war. Ich roch ihre Erregung 
und seine Hitze. Ihre Klit war gut zu erkennen; wäre ich mit 
der Zunge herangekommen, hätte ich daran geleckt wie an 
einer Süßigkeit. Schweiß rann an den Innenseiten seiner 
perfekten Schenkel hinunter, und seine rhythmischen Stöße 
ließen eine Woge nach der anderen aufbranden. Sie baumte 
sich auf und rieb sich gegen ihn. Darüber vergaß sie, mein 
Geschlecht mit ihrem Mund zu bearbeiten, und ihr heißes 
Gesicht schlug gegen die Innenseite meines Beins. Ich 
sehnte mich danach, ihre Lust zu spüren, daher ließ ich die 
Hand an ihrem Bauch hinabgleiten, und nachdem ich mir die 
Finger mit meinem eigenen Speichel befeuchtet hatte, legte 
ich sie auf die rosige Perle ihrer Klit. Ich hörte, wie sie ein 
scharfes Wimmern ausstieß. Während ich sie streichelte, 
streiften meine Fingerspitzen Xanders harten Schaft, und 
seine Hoden trommelten dagegen. Ihre Möse hielt ihn fest 
umklammert, und ich trug mit meinen gespreizten Fingern 
dazu bei, während ich mit der Handfläche ihre schlüpfrige, 
weiche Pussy massierte. 

Phoebe kam mit einem schrillen Schrei. Xanders 
Rhythmus schien ins Stottern zu geraten, und einen Moment 
lang sah es aus, als stecke er in ihr fest. Dass er seinen 


Höhepunkt erreichte, wurde mir erst wirklich klar, als er 
seinen Schwanz aus ihr herauszog, mit der Hand darauf 
drückte, um ihn besser auszurichten, und dann in einem 
gewaltigen, nassen Schwall nach dem anderen in mein 
Gesicht ejakulierte. Warmer Samen regnete auf meine 
Lippen und Wimpern. Es schockierte mich, welche Massen 
davon diese großen, angespannten Hoden produzieren 
konnten. Es spritzte immer noch aus ihm heraus, als er 
seinen Schwengel wieder in das Loch seiner Schwester 
steckte, um die Sache richtig zu Ende zu bringen. 

Als alles vorüber war, beugte er sich vor, küsste ihre 
nackten Schultern und zog sich dann zurück. Seine Miene 
sah genauso aus, wie man es erwartet hätte - 
selbstzufrieden. Phoebe sackte neben mir in eine sitzende 
Haltung und zog ihr Top aus, um sich das heiße Gesicht 
damit abzuwischen. Mit einem schelmischen, 
verschwörerischen und zugleich dankbaren Glitzern in den 
Augen sah sie zuerst Xander und dann mich an. 

Auf eine ihrer wunderschönen Brüste war ein kleiner 
Halbmond tätowiert, und in den Nippeln trug sie silberne 
Piercings. 

Phoebe erteilte mir noch einen letzten Segen. Sie kniete 
nieder, leckte seinen Erguss ordentlich von meinem Gesicht 
ab und küsste mir die letzten Tropfen von den Lippen. 

An diesem Punkt begannen das Geschrei und die Pfiffe. 
Zuerst hatte ich keine Ahnung, wo es herkam, doch dann, 
als wir uns umsahen, entdeckte ich sie. Ihre Umrisse 
zeichneten sich auf der Abtrennung aus Fischernetzen ab. 
Ihre englischen Obszönitäten verrieten die Spione. Es waren 
die Jugendlichen vom Strand. Phoebe rappelte sich auf die 
Füße. Ich konnte den Zorn an jeder angespannten Linie ihres 
Körpers ablesen. Ohne zu zögern marschierte sie durch die 
Taverne und riss die Netze über dem Eingang beiseite. Sie 
trat ins Sonnenlicht hinaus, wo die Jugendlichen sie mit 
Gejohle und anzüglichen Gesten empfingen. Sie wichen ein 


wenig vor ihr zurück, aber sie fürchteten sich nicht wirklich, 
sondern lachten sich fast tot. 

Phoebe wies mit einer Hand auf sie. Sie sagte etwas auf 
Griechisch, und sie fielen zu Boden und verwandelten sich in 
Hunde. 

Ich kniete zwischen den Tischen und hatte nicht den 
besten Blick, aber ich weiß, was ich gesehen habe. Sie 
stürzten auf den Sand, wanden sich heftig und traten in die 
Luft, und als sie wieder aufstanden, waren sie zottige Hunde 
mit gelockten Schwänzen, die vor Angst jaulend flüchteten, 
über ihre eigenen Pfoten stolperten, wieder fielen und in 
Panik nach ihren eigenen Beinen schnappten. Phoebe 
stolzierte hinter ihnen her und schrie immer noch Worte, die 
ich nicht verstehen konnte. 

Schockiert drehte ich mich zu Xander um. 

Er zuckte die Achseln. »Alte Gewohnheiten abzulegen, 
fallt schwer.« Dann stemmte er sich mit einem entnervten 
Seufzen hoch und folgte seiner Schwester auf den Strand 
hinaus. »Phoebe!« 

Sein Arsch sah exakt so aus wie der seiner Statue. 


Fremder an meinem Ufer 


Sophie Mouette 


Er war hinter mir. Seine Hände lagen auf meinen Brüsten, 
und ich stützte mich an einer der Sitzbänke ab, während um 
uns herum der Whirlpool brodelte und Dampf zu den kalten 
Sternen aufstieg. Es war Frühling am Cape Cod, und die Teile 
meines Körpers, die sich außerhalb des Wassers befanden, 
müssen kalt gewesen sein; aber ich nahm nichts anderes 
wahr, als seinen dicken Schwanz in mir und unsere Körper, 
die gemeinsam auf- und abwogten. Gewiegt vom warmen 
Wasser, liebten wir uns schon so lange, dass unterdessen 
der Mond aufgegangen war. Ich schwebte wie im freien Fall, 
während er mich leckte und mir mit seiner raffinierten 
Zunge einen Orgasmus nach dem anderen entlockte. Dann 
trieben wir zusammen dahin, als teilten wir einen einzigen 
Körper. 

Es begann langsam und sanft, mehr durch die 
Kontraktionen meiner Möse und unsere gemeinsamen 
Bewegungen als durch seine Stöße. Ich hatte gedacht, auf 
diese Art niemals kommen zu können, so angenehm es auch 
war. Aber beim ersten Mal hatte er mit den Händen 
nachgeholfen, und danach war der Damm gebrochen. 

Aber jetzt bewegten wir uns nicht langsam. Er hämmerte 
in mich hinein, auf dem Weg zu seinem eigenen Höhepunkt, 
und als wir gemeinsam auf dieser Welle ritten, spürte ich, 
wie seine Ekstase sich zusammen mit meiner aufbaute, und 
als seine Schwanzflosse sich um meine nackten Beine 
ringelte, stieß ich einen Schrei aus. 

Danach weinte ich, und er ebenfalls, obwohl ein Wesen 
aus dem Wasser Tränen nicht so zeigt wie wir. Beide 


dachten wir das Gleiche: Wie soll ich dich nur gehen lassen? 
Aber wie könnte ich dich halten? 


*rX 


Mein Häuschen lag am Ufer. Mein Großvater hatte es als 
Ferienhaus gebaut, um es im Sommer zu vermieten, aber 
ich lebte das ganze Jahr dort - ein perfekter Wohnort für 
eine Meeresbiologin, die die Nähe zum Wasser höher schätzt 
als eine Luxusunterkunft. Zwei Zimmer, eine unpraktische 
Junggesellenküche, eine große Terrasse und darauf ein 
Whirlpool, der insofern einzigartig war, dass ich ihn mit 
Meerwasser gefüllt hatte. 

»Du weißt, dass du verrückt bist, oder, Maris?«, hatte 
Ben, mein bisher einziger Liebhaber, gefragt, bevor er 
gegangen war. »Eines Tages wirst du dich noch in einen von 
deinen verdammten Fischen verwandeln!« 

Und ich hatte gedacht, er verstünde, wie sehr ich das 
Meer liebte. Er hatte geglaubt, er könne mich nach und nach 
dazu bringen, nicht mehr so viel zu arbeiten. Wir hatten uns 
beide geirrt. Doch als die Beziehung zwischen uns noch 
vielversprechend aussah, hatte er mir geholfen, ein 
Leitungssystem einzurichten, das gefiltertes Meerwasser in 
den Whirlpool leitete, um es anschließend, wenn ich 
gebadet hatte, wieder in den Ozean zu entlassen. Der Filter 
hatte besser funktioniert als unsere Beziehung, und 
inzwischen erfreute ich mich des Whirlpools schon lange 
allein. 

Was gar nicht so übel war. Jedenfalls dachte ich das. 

Doch an einem frischen Vormittag im März veränderte 
sich mein Leben. Der Himmel strahlte in hellem Blau, 
nachdem ein Sturm ihn in der vergangenen Nacht blank 
geputzt hatte. Ich rechnete halb damit, zum Dienst gerufen 
zu werden, denn ich arbeite mit gestrandeten Meerestieren, 
und der Sturm bot dafür, zusammengenommen mit dem 
Wetter, das nach ein paar Wochen Wärme plötzlich 
abgekühlt war, das perfekte Szenario. Aber ich hatte frei, 


daher brach ich auf, um meinen einsamen Tag zu genießen. 
Mein Handy steckte ich sicherheitshalber trotzdem ein. 

Von meinem Haus aus hat man zwar Blick aufs Meer, aber 
bis zum Wasser muss man ein größeres Stück Salzmarsch 
durchqueren. Ich beschloss, zum Cape Cod-Nationalpark zu 
fahren, der zehn Minuten mit dem Rad entfernt lag. Im 
Sommer wimmelte es dort von Touristen, aber im Moment 
war er so gut wie menschenleer. Das Licht war noch diesig, 
und nach dem nächtlichen Sturm war das Wasser 
aufgewühlt und von einem klaren, hellen Grün. 

Dann sah ich in der Ferne etwas vor mir im Sand liegen. 
Ich hoffte, es sei Treibgut, doch mein professioneller Instinkt 
meldete sich, und ich eilte darauf zu. Als ich näher kam, fiel 
ich in einen Laufschritt. Der leblose Umriss im Sand wirkte 
menschlich. 

Aus vollem Lauf stoppte ich neben der lang 
ausgestreckten Gestalt und ging in die Knie. Ich streckte die 
Hand aus und erstarrte dann. 

Was ich vor mir sah, war weder ein Mensch noch ein 
Delphin, nicht ganz. Und doch von beidem etwas. 

Ein Teil von mir hätte am liebsten aufgeschrien, aber die 
Biologin in mir war fasziniert. Der Oberkörper sah bis zu den 
Hüften wie ein Mann aus, und zwar wie ein hübscher und 
gut gebauter Mann. Sein Brustumfang musste mehr als 
einen Meter betragen, und er sah muskulös aus, obwohl er 
so glatt wirkte, dass ich vermutete, dass unter der Haut eine 
dünne Schicht Fettgewebe saß. Ein gut geformter, sinnlicher 
Mund, Adlernase und dichtes Haar, das auf den ersten Blick 
schwarz wirkte, doch auf den zweiten von einem tiefen 
Tannengrün war. Doch von den Hüften abwärts war er ... 
anders. Ein oberflächlicher Betrachter hätte ihn vielleicht 
mit einem Fisch verglichen, aber am ähnlichsten sah er 
wirklich einem Delphin. Keine Schuppen, sondern die Haut 
eines Säugetiers, das sich an das Leben im Wasser 
angepasst hat. Auch in anderer Hinsicht glich er einem 
Delphin: Er konnte die Genitalien einziehen. In seiner 


Notlage allerdings waren sie nicht ganz zurückgezogen, und 
was ich sah, wirkte eher menschlich als zu einem Delphin 
gehörend - und, wie ein vollkommen unwissenschaftlicher 
Teil von mir bemerkte, ziemlich beeindruckend. Einen kurzen 
Moment lang konnte ich nur hinstarren. 

Dann kniete ich nieder und sah mir sein Gesicht genau 
an. Seine Augäpfel zuckten unter den Lidern, doch er schlug 
sie nicht auf. Er holte flach und zittrig Luft. Endlich ging mir 
auf, dass ich nicht nur eine lebende Legende ansah, sondern 
dass diese Legende vielleicht nicht viel länger leben würde, 
wenn ich nichts unternahm. Sowohl die humanoiden als 
auch die delphinähnlichen Teile seines Körpers wiesen 
Anzeichen eines schweren Schocks auf. Ich konnte keine 
Verletzungen erkennen, doch bei Walen und Delphinen 
reicht der Stress, den es bedeutet, an Land zu stranden, 
aus, um einen Schock zu verursachen. Dieser ... dieser 
Meermann litt vielleicht unter dem gleichen Problem. 

Ich griff nach meinem Handy, doch dann dachte ich an 
den Zirkus, zu dem sich das hier entwickeln würde; daran, 
wie das Personal des Aquariums auf ihn reagieren würde. 
Die Wissenschaftler wären fasziniert. Die PR-Abteilung 
würde überschnappen. Das war das Großartigste, was der 
Einrichtung je passiert war. Und genau das ließ mich 
innehalten. 

Ich hatte selbst Angst vor der Presse, dem 
Scheinwerferlicht und der Aufmerksamkeit - ich konnte mir 
vorstellen, wie grauenhaft das für ihn wäre. 

Stattdessen untersuchte ich ihn, so gut es ohne 
Ausrüstung ging. Ich brauche einen Tierarzt, dachte ich; 
doch dann wurde mir klar, dass ein Tierarzt genauso ratlos 
wäre wie ich. Aufgrund meiner Erfahrung vermutete ich, 
dass ich den Puls am Hals fühlen konnte wie bei einem 
Menschen und versuchte es. 

So etwas wie ein elektrischer Schlag fuhr von seiner Haut 
direkt in mein Hirn - oder war es meine Klitoris? - und 
erfüllte mich mit seiner Gegenwart und mit einer primitiven, 


animalischen Panik, die sich wie Begehren anfühlte. Mein 
erster Gedanke war Hitze, aber was mich durchzuckte, war 
keine Hitze, sondern pure Energie. 

Ich bin schon mit Delphinen geschwommen, und ich weiß, 
wie sich ihre Haut anfühlt; gummiartig, aber auch weich und 
nicht unangenehm. Wie nasser Samt. Ohne, dass es einen 
Anlass dafür gab, stellte ich mir vor, wie sich sein nasser, 
samtiger Körper anfühlen würde, wenn er sich an meine 
nackte Haut presste. Sein sinnlicher Mund würde auf meinen 
treffen, zuerst sanft und dann drängender, und an meiner 
empfindsamen Unterlippe knabbern, bis sich meine Lippen 
öffneten, um seine Zunge einzulassen, damit sie an meiner 
leckte. Seine Genitalien würden sich vollständig ausfahren, 
und sein Penis würde wachsen und gegen meinen nackten 
Schenkel drücken, bis er sein Gewicht verlagerte und meine 
Beine auseinanderdrückte ... mit seiner Schwanzflosse. 

Noch nie hatte ich solche Fantasien gehabt. Keine 
Ahnung, warum ich jetzt damit anfing. Ich wusste nur, dass 
dieses letzte Detail mich daran erinnerte, dass er kein 
Mensch war, und mich aus meinem erotischen Tagtraum 
riss. 

Hilf mir, hörte ich; oder besser gesagt, ich fühlte es. Er 
schlug die Augen auf. Die Pupillen waren durch den Schock 
erweitert, und es war kein Weiß in seinen Augen. Das 
Wenige, was ich vom Augapfel erkennen konnte, war von 
einem reinen, blassen Seegrün. Die Bedeutung seiner 
Botschaft war unmissverständlich, sogar ohne Worte. Hilf 
mir, Heilerin. Krank. Bitte hilf mir. Und dann wieder dieser 
Energiestrom. Er hatte entsetzliche Angst, aber er vertraute 
mir - oder war so verzweifelt -, dass er sich mir ergab. Mir, 
die ich ihm genauso fremdartig erscheinen musste wie 
umgekehrt. 

Er legte die Hand auf meine und versuchte sie zu 
drücken. Sein Griff war schwach, aber der Energiestoß, der 
davon ausging, lief bebend durch meinen ganzen Körper. Ich 
begriff, wenn auch ohne Worte, dass er aus meinem Geist 


die Gedanken an die Mediensensation, die er auslösen 
würde, auffing und sie fürchtete. Vielleicht blieb ihm nicht 
viel anderes übrig, als mir zu vertrauen, oder er spürte 
meine Faszination und wie ich auf ihn reagierte. Ich war 
schon immer diejenige, die verletzte Tiere aufliest. Und ich 
habe eine Schwäche für Männer mit grünen Augen. 

Ich rannte zurück zum Haus und kehrte mit meinem 
Pickup zurück. Nach ein paar lächerlichen Manövern unter 
Zuhilfenahme einer provisorischen Trage und der Seilwinde 
des Trucks - wie eine Robbe oder ein Delphin bestand er nur 
aus Muskeln und war schwerer, als er aussah - packte ich 
ihn auf der Ladefläche des Trucks in feuchte Decken und 
fuhr nach Hause. Seine Haut fühlte sich kalt an; er war 
unterkühlt. Vielleicht war er ja wie die Meeresschildkröten, 
die manchmal im Winter an die Küste kamen, ein 
Tropenbewohner, der in den Golfstrom geraten und nach 
Norden gezogen worden war. Im Aquarium hatten wir 
spezielle Becken für Tiere, die sich erholen mussten. Ich 
besaß nur meinen Whirlpool, aber das würde reichen 
müssen. 

Ihn vom Wagen zu bekommen, war ein weiteres 
Abenteuer. Ich wollte ihn nicht mit der Seilwinde die Treppe 
hinaufziehen, aber mir fiel keine andere Möglichkeit ein, ihn 
zu bewegen. 

Als ich das dachte, schlang er die Arme um meinen Hals 
und machte sich irgendwie leichter. Schwer war er immer 
noch, aber ich konnte ihn bewegen - es war, als trage er 
einen Teil seines Gewichts selbst. Ich versuchte, mich nicht 
damit aufzuhalten, wie gut sich seine Umarmung anfühlte. 
Das, sagte ich mir selbst energisch, war einfach nur abartig. 

Warum?, dachte er. Es tut gut, zu umarmen und umarmt 
zu werden. Warme Eindrücke von Berührungen, 
Zärtlichkeiten, Paarungen im Auf und Ab klaren Wassers - ja, 
er entstammte eindeutig den Tropen. Was ist falsch daran? 

Dann war sein kurzer Energieschub vorüber. Muss erst 
gesund werden, nahm ich wahr. Nicht in der Lage, mich zu 


paaren. Fischschwanz oder nicht, er war durch und durch 
männlich. 

Vorsichtig schob ich ihn in den Whirlpool. Er lächelte; und 
dann begann er zu versinken, wie ich befürchtet hatte. Das 
Wasser war nicht tief, und er kam auf der nächstgelegenen 
Bank zum Halten. Aber ich war mir nicht sicher, wie lange er 
über der Oberfläche bleiben konnte. 

Wenn ein Delphin strandete, wechselten wir uns in 
seinem Becken ab und hielten ihn buchstäblich über Wasser, 
bis er wieder Kraft zum Schwimmen hatte. Ich hatte 
niemanden, der sich mit mir abwechseln konnte. 
Andererseits war mein Patient ein intelligentes Wesen. 
Sobald sich seine Körpertemperatur anpasste, könnte ich 
ihm wahrscheinlich eine Schwimmweste anlegen. Doch 
unterdessen blieb mir nichts anderes übrig. Ich wagte nicht 
einmal, ihn lange genug allein zu lassen, um mir einen 
Badeanzug zu holen. 

Ich warf die Kleider ab und glitt in den Whirlpool. Ich 
versuchte, mir mütterliche oder medizinische Gefühle 
einzureden, aber ich bin mir nicht sicher, ob mir das gelang. 
Schwach, wie er war, warf er mir einen Blick zu, der mich 
deutlich daran erinnerte, dass er männlich, prachtvoll und 
von menschlichen Hemmungen unberührt war. Hübsch, 
dachte er, oder etwas Ähnliches. Andersartig, aber hübsch. 

Das verblüffte mich mehr als alles andere, was bereits 
passiert war. Hübsch? Ich? Ben hatte nie gesagt, ich sei 
nicht schön, aber er hatte auch nie gesagt, ich wäre es. Er 
hatte sogar oft kleine, höfliche Vorschläge gemacht. »Weißt 
du, wenn du dein Haar lang wachsen lassen würdest ... 
wenn du ein wenig Rouge und Eyeliner tragen könntest ... 
oder mal einen anderen Kleidungsstil probieren ...« Aber ich 
lasse mein Haar kurz schneiden, trage kein Makeup und 
wähle einfache Kleidung, da ich nie weiß, wann ich von 
Berufs wegen ins Wasser springen muss. Schlussendlich 
konnte Ben das nicht akzeptieren. Konnte nicht damit leben, 
dass ich einen Strandspaziergang einem Essen in einem 


netten Restaurant vorzog, dass ich lieber in der neuesten 
wissenschaftlichen Zeitschrift las, statt mir den neuesten 
Film anzusehen. Und so war er schließlich gegangen und 
hatte ein paar Erinnerungen und einen Whirlpool voller 
Meerwasser zurückgelassen. 

Traurig, dachte der Meermann. 

»Nicht wirklich«, antwortete ich laut, ohne darüber 
nachzudenken. »Es ist nur ... manchmal fehlt mir das, was 
vielleicht hätte sein können.« 

Warum verbringst du so viel Zeit mit dem, was hätte sein 
können? Wieso denkst du nicht daran, was in Zukunft sein 
könnte? 

Tat ich das wirklich? 

»Manchmal vermisse ich ihn«, gestand ich. »Aber um 
ehrlich zu sein, war ich nicht die Richtige für ihn.« Es tat 
nicht einmal mehr weh, es auszusprechen. »Ich bin für die 
meisten Leute nicht die Richtige«, fuhr ich fort. »Ich bin sehr 
eingefahren in meinen Gewohnheiten, und ich bin gern 
allein.« 

Der Meermann schüttelte sehr leicht den Kopf, als ermüde 
ihn die Bewegung. Es ist nicht natürlich, allein zu sein, 
antwortete er mir in Gedanken. Natürlich ist, eine Gefährtin 
zu finden und zusammen mit ihr fröhlich zu sein. 

Ich fing ein Gedankenbild von zwei Meermenschen auf, 
die im Wasser spielten. Sonnenstrahlen fielen durch das 
Wasser, und die beiden vergnügten sich darin und huschten 
zwischen den Lichtbündeln umher. Durch das klare, 
türkisfarbene Wasser konnten sie bis zum Meeresgrund 
hinabsehen, ihrem nächsten Ziel. Sie schossen hinunter, 
durchquerten schwebenden Seetang, als sie wild einem 
Schwarm Neonfische nachjagten, und lachten lautlos, als die 
Fische zwischen ihren mit Schwimmhäuten verbundenen 
Fingern hindurchhuschten. 

Die Bilder vermittelten mir kein Gefühl von großer 
Romantik oder auch nur Sex; stattdessen empfand ich den 
Jubel darüber, mit jemandem zusammen zu sein, den man 


gern hatte. Sie waren mehr als Freunde, ja, aber auch mehr 
als Liebende. 

Die Vision verblasste, und die Emotionen ebenfalls. Ich 
sah den Meermann an. Seine Augen waren geschlossen, und 
sein Atem ging gleichmäßig. Er schlief. Und ich 
schlummerte, beruhigt vom Brummen des Whirlpools und 
dem Gefühl, seine Arme um mich zu spüren, ebenfalls ein. 


Als ich erwachte, war ich erstaunt darüber, wie tief im 
Westen die Sonne stand. Die Aktion am Vormittag hatte 
mich erschöpft. Ich sah den Meermann an. Er schien zu 
schlafen, doch er hielt sich nicht mehr an mir fest, obwohl er 
die Arme um mich geschlungen hatte. Stattdessen 
schaukelte er sanft in der leichten Strömung des Whirlpools. 
Seine Hautfarbe war frischer. 

Ich machte mich von ihm los, und er ging nicht unter, als 
ich ihm meine letzte Unterstützung entzog. Gut. Ich musste 
wirklich aus dem Wasser heraus. 

Ich schnappte mir mein Flanellhemd und lief zitternd ins 
Haus, um der Toilette einen dringend nötigen Besuch 
abzustatten. Dann schaute ich wieder nach draußen. Dem 
Meermann schien es gut zu gehen, daher kümmerte ich 
mich um mein nächstwichtigstes körperliches Bedürfnis: 
Essen und Trinken. 

Ich kippte ein großes Glas Wasser hinunter, stellte 
Tomatensuppe in die Mikrowelle und bestrich ein Stück Brot 
dick mit Butter. Dann hielt ich inne, und die Scheibe blieb 
auf halbem Weg zu meinem Mund in der Luft hängen. Wenn 
ich schon ausgehungert war, wie mochte es dem Meermann 
ergehen? Und was sollte ich ihm zu essen geben? 

Sobald die Suppe fertig war, aß ich hastig weiter, wobei 
ich in der Küchentür stehen blieb, weil ich so wenigstens 
einen Teil des Whirlpools auf der Veranda erkennen konnte. 
Als ich die letzten Tropfen Suppe mit dem letzten Stückchen 
Brot auftunkte, erhaschte ich eine Bewegung. Sekunden 


später kniete ich an dem Becken und streckte eine Hand 
aus, um ihn zu beruhigen, während er wilde Blicke um sich 
warf und seine Umgebung nicht erkannte. Ich versuchte, 
Gedanken an Sicherheit und Genesung auf ihn zu 
projizieren. Er wurde ruhig und lächelte zu mir auf. 

Danke. Er legte eine Hand auf meine, die auf seiner 
Schulter ruhte. 

Darauf konnte ich nichts sagen. »Bist du hungrig?«, fragte 
ich. 

Die Antwort, die ich bekam, war deutlich. Nun, es war ja 
klar, dass er rohen Fisch aß, oder? 

Alles, was ich hatte, waren gefrorene Lachspatties. Er 
verzog das Gesicht, war aber hungrig genug, um sie zu 
probieren. Ich beschwor ein Gedankenbild des hiesigen 
Fischmarkts herauf und versprach ihm für die Zukunft etwas 
Besseres. 

Während er aß, machte ich eine Tasse Tee und zog Jeans 
und ein warmes Sweatshirt an, um die Kälte des 
Frühlingsabends abzuhalten. 

»Wie geht es dir?«, erkundigte ich mich. Es machte mich 
verlegen, angezogen und ein Stück entfernt von ihm zu 
sitzen, und kurz fürchtete ich, wir könnten nicht 
kommunizieren, ohne uns zu berühren. 

Doch er zerstreute meine Befürchtungen mit einem 
Lächeln, das auch seine meergrünen Augen erreichte. Viel 
besser. Ich verdanke dir mein Leben ... wie soll ich dich 
nennen? 

»Maris.« Irgendwie hatten meine Eltern meine Berufung 
geahnt, denn Maris bedeutet »aus dem Meer stammend«. 
»Und wie heißt du?« 

Zum ersten Mal erzeugte er tatsächlich einen Laut, und 
ich erschrak so sehr, dass ich zusammenzuckte und ins 
Becken gekippt wäre, hätte er nicht blitzschnell die Hände 
gehoben, um mich zu aufzufangen. 

Der Laut war dem Gesang eines Wals oder dem 
Quietschen eines Delphins nicht unähnlich. Keine Ahnung, 


warum ich etwas anderes erwartet hatte. Wir hatten unsere 
»Gespräche« nicht auf Englisch geführt. Er übermittelte mir 
Bilder, Ideen, Vorstellungen. 

Seine Berührung hatte mich zum Zittern gebracht, und 
ich wusste nicht warum. Um nicht daran zu denken, setzte 
ich mich wieder auf und führte den Gedankengang 
bezüglich der Sprache weiter. 

»Ich bin mir nicht sicher, ob ich das nachmachen kann, 
meinte ich und lachte verlegen. »Hast du etwas dagegen, 
wenn ich einen Namen aussuche, der für mich leichter 
auszusprechen ist?« Als er geistig zustimmte, überlegte ich 
kurz. »Wie wäre es mit Dylan?«, schlug ich dann vor. »Ein 
antiker Meeresgott.« 

Wieder lächelte er, und ich spürte sein Einverständnis wie 
einen warmen Strom. Ich war erstaunt darüber, wie froh ich 
darüber war, dass er den Namen mochte, den ich ihm 
ausgesucht hatte. 

Ich neigte den Kopf. »Du kannst meinen Namen ebenfalls 
nicht aussprechen. Wie willst du mich nennen?« 

Seine üppigen Lippen formten lautlos meinen Namen. 
Was dann auf mich einstürmte, war ein Bombardement von 
Bildern. Ich sah mich selbst, wie ich für ihn ausgesehen 
haben musste, als ich ihn am Strand gefunden hatte und auf 
ihn herunterblickte. Sah, wie ich ihm von dem Truck 
hinunter half und ihn vorsichtig in den Whirlpool gleiten ließ. 
Eine verwirrende Empfindung, als ich ihn in dem Becken in 
den Armen hielt. Und zusammen mit alldem eine Woge von 
etwas, das, wenn ich es in Worte gefasst hätte, 
Sicherheitrettungtapferstarkfreundlichhübschpelzlos 
gelautet hätte. 

Ich war wie vom Donner gerührt über all diese 
Komplimente, die mir noch niemand gemacht hatte. So 
verblüfft, dass ich nur auf das letzte reagieren konnte. 

»Pelzlos?«, platzte ich heraus. 

Ein Gefühl von Lachen, und ein Nachhall meiner 
Erinnerung daran, wie Ben mein kurzes Haar gehasst hatte. 


Vernünftig, bemerkte der Meermann. Kurzer Pelz auf dem 
Kopf bedeutet leichteres Schwimmen. Ich verstehe nur 
nicht, wie ihr euch warm haltet - anderswo seid ihr gar nicht 
behaart. Um zu betonen, was er meinte, legte er eine Hand 
auf meinen Körper. Auf meine Brust. 

Das Kribbeln, das ich vorhin empfunden hatte, durchlief 
mich erneut, nur viel stärker. 

Wahrscheinlich bedeckt ihr euch in diesem kühlen Klima 
deswegen, fuhr er fort. Schade, weil du eine so schlanke 
Gestalt und weiche Haut hast. Er nahm die Hand nicht weg, 
sondern rieb sie über meine Haut. Mein Nippel erwachte 
zum Leben und reckte sich, und ich unterdrückte ein 
Aufstöhnen purer Begierde. 

»Ja«, brachte ich heraus. »Wir tragen Kleidung, um uns 
warm zu halten.« 

Hier drinnen ist es warm. Mit der anderen Hand fuhr er 
durch das Wasser, und die Schwimmhäute zwischen seinen 
Fingern kräuselten es ähnlich wie Fische, die dicht unter der 
Oberfläche schwimmen. Er neigte den Kopf und sah mich 
aus seinen grünen Augen eindringlich an. Kommst du ... 
wieder herein? 

Er stellte die Frage und bewegte gleichzeitig die Hand auf 
meiner Brust. 

Der wissenschaftliche Teil meines Hirns fand die Situation 
ethisch fragwürdig, aber mein emotionaler Teil weigerte 
sich, ihm zuzuhören. Ich zog mich aus. Die Gänsehaut hatte 
kaum Zeit, zum Vorschein zu kommen, als ich schon in den 
Whirlpool und in seine Arme glitt. 

Obwohl das Wasser beheizt war, blieben meine Nippel 
hart und pochten, und er vergeudete keine Zeit und 
bedeckte einen davon wieder mit der Hand. Das Gefühl 
seiner durch Schwimmhäute verbundenen Finger auf meiner 
Brust entflammte mich noch weiter. 

Ich habe mich beim Sex immer etwas unbeholfen gefühlt; 
etwas, das mit zu vielen herumwedelnden Gliedmaßen und 
ruckartigen Bewegungen zu tun hat. Und irgendwie 


klemmte ich mir dabei immer einen Arm ein. Doch hier im 
Wasser war das alles anders. Hier war Sex ein langsamer, 
eleganter Tanz. Statt aufeinanderzuprallen, glitten wir. Statt 
aufs Geratewohl herumzuwedeln, bewegten wir uns sehr 
bewusst. 

Ernahm meinen Mund in Besitz. Eine seiner Hände 
befand sich immer noch zwischen uns und liebkoste meine 
Brustwarze. Ich versuchte, mich an ihm zu reiben, und 
spürte, wie sein Fischschwanz sich zwischen meine Beine 
schlängelte. 

Ich verspannte mich. Mit einem Mal war ich mir zutiefst 
bewusst, wie fremdartig er war. Teuflisch sexy, aber 
fremdartig. Es fühlte sich gut an, unglaublich gut, aber er 
gehörte einer anderen Spezies an. 

Dein Körper ist mir auch neu, übermittelte Dylan mir 
seine Gedanken. Aber du kannst nicht behaupten, unsere 
Arten wären nicht verwandt. 

Nein. Seine Augen waren nicht menschlich, aber die 
Gefühle und die Intelligenz dahinter fühlten sich vertraut an. 
Wir können auch aufhören, wenn du nicht willst, erklärte er 
mir, aber ich hoffe, du möchtest es. Er zeigte mir ziemlich 
eindeutig, was er hoffte. Diese Kombination aus Sanftheit 
und Begehren überwand meine letzten Skrupel. 

Ich presste mich an ihn und spreizte die Beine, damit ich 
seine Schwanzflosse dort spüren konnte. »Zeig Mir, wie ich 
dich berühren soll«, sagte ich. 

Wir werden gemeinsam lernen. Sein Penis schob sich aus 
seiner schützenden Hülle. 

Die Region, wo sein humanoider Körper in seinen 
Schwanz überging, erwies sich als bemerkenswert 
empfindsam. Mit seinen Schwanzflossen war er 
ausgezeichnet in der Lage, mich an den Brüsten und 
zwischen den Beinen zu streicheln. Oralsex war, glaube ich, 
neu für ihn. Alle möglichen Fragen stiegen in mir auf, als ich 
ihn in den Mund nahm, doch er erschauerte vor Lust und 


legte die Hände um meinen Hinterkopf, um mich zum 
Weitermachen zu ermuntern. 

Streichle rundherum ... Ich empfing das Bild; er wollte, 
dass ich, während ich ihn lutschte, den Schlitz liebkoste, in 
den sich sein Schwanz zurückziehen würde. Es war ein 
wenig so, wie mich selbst anzufassen, aber auch nicht 
wirklich, weil er so außerordentlich männlich war. Das Organ 
zog sich zusammen, als ich es berührte, und sein Schwanz 
zuckte. Ich rieb mich heftig an ihm, den ich wusste, dass ich 
nicht mehr lange die Luft anhalten konnte. 

Gerade, als ich das dachte, schmeckte ich ihn, spürte, wie 
seine Ekstase mich überflutete und mich wie zur Antwort 
ebenfalls zum Orgasmus brachte. 

Geht es auch, wenn ich meinen Mund bei dir gebrauche?, 
lautete seine erste Frage, als er wieder zusammenhängend 
denken konnte. 

Glücklicherweise brauchte ich ihm nicht mit Worten zu 
antworten. 

Für jemanden, der sich noch nie zuvor an Oralsex 
versucht hatte, besaß Dylan gute Instinkte und zeigte mehr 
Begeisterung, als Ben es je getan hatte. Natürlich war es 
hilfreich, dass er nicht auftauchen musste, um Luft zu holen. 
Köstlich, empfing ich seinen Gedanken. Seine Zunge 
erkundete mich furchtlos und leckte sogar über meinen 
Hintern, bevor sie zu meiner Klit zurückkehrte und sich dort 
niederließ. Mein rechtes Bein lag über seiner Schulter, und 
ich hielt mich am Rand des Beckens fest. Das hätte eine 
schrecklich peinliche Lage sein können, aber ich konnte nur 
an seine samtige Zunge und seine Lippen denken, die mich 
liebkosten, mich immer höher trieben ... Mit einer Hand 
stützte er mich, und mit zwei Fingern der anderen drang er 
in mich ein, während er leckte. Ich fühlte seine Vorfreude, 
als er meine heiße, enge Pussy spürte, seine Erregung, und 
kam mit einem Aufschrei. 

Kurz gerieten wir in Verlegenheit, als uns klar wurde, dass 
wir beide darauf brannten, zu ficken, aber nicht sicher 


waren, wie wir das anstellen sollten. Eigentlich waren es 
eher peinliche zwanzig Minuten, in denen wir 
herumplanschten, eine Menge lachten, einander immer 
stärker erregten und immer frustrierter wurden. Ich habe 
mich noch nie wohl gefühlt, wenn ich oben lag, doch 
schließlich hielt ich es keine Sekunde länger aus. Ich setzte 
mich auf ihn, schlang die Beine um seine Hüften, als er 
davonzutreiben begann, und führte seinen Schwanz 
behutsam in mich ein. Dann streckte ich mich nach vorn, 
sodass meine Brüste seinen Oberkörper streiften. Er zog 
mich hinunter, küsste mich tief und begann sich zu 
bewegen, wobei er vollkommen die Kontrolle übernahm. 

Ich hatte mir großartigen Sex - die Art, die in meinen 
Tagträumen vorkam - immer wie donnernde Brecher 
vorgestellt, grob und ein wenig furchteinflößend. Mit Dylan 
war es mehr wie eine starke warme Strömung, beständig 
und kraftvoll. Wir waren nicht in der Lage, uns zusammen 
heftig zu bewegen, aber er stieß unablässig und wunderbar 
in mich hinein, und ich stellte fest, dass meine Hüften sich 
im selben Takt bewegten. Die Spannung baute sich langsam 
auf, schmelzend und zärtlich, und es kam mir vor, als 
verbrächten wir mehr Zeit als üblich damit, einander in die 
Augen zu sehen. 

Wir sahen uns auch an, als ich kam, und ich sah in seinen 
Augen den Widerhall meiner Lust, die das Gleiche in ihm 
auslösten. Durch unsere Verbindung empfand ich das 
genauso, wie ich seine Gedanken spürte; fühlte die 
konzentrierte Hitze eines männlichen Orgasmus, der mich 
erneut zum Höhepunkt brachte. Das wiederum inspirierte 
ihn erneut, und er arrangierte unsere Körper zu einer 
schwimmenden Neunundsechzig. 

Schließlich verlor ich den Überblick darüber, wie oft wir 
kamen, und auf wie viele verschiedene Arten. Außer der 
großen Lust blieben mir vor allem die Zärtlichkeit in seinen 
Augen und seinen Berührungen im Gedächtnis, und das 
Gefühl, irgendwie nach Hause gekommen zu sein. 


Am nächsten Tag hatte ich keine Lust, zur Arbeit zu gehen. 
Ich wachte bei Sonnenaufgang in einem Schlafsack auf der 
Veranda auf. Mein rechter Arm war mit Tau überzogen, weil 
ich ihn im Schlaf ausgestreckt hatte, damit wir uns an den 
Händen halten konnten. Er wachte zur gleichen Zeit auf, 
und ich glitt ins warme Wasser zu seinen zauberischen 
Händen. Doch schließlich musste ich ihn - mit einer 
Schüssel rohem Fisch auf Eis - allein lassen. 

Die Arbeit wollte kein Ende nehmen. Ich überwachte die 
Einlieferung einiger Meeresschildkröten, die unter denselben 
Umständen gestrandet waren, die auch Dylan an den Strand 
gespült hatten. Irgendwie schlug ich mich durch, ohne einer 
der armen Kreaturen Schaden zuzufügen. Ich ging so früh 
ich konnte und eilte nach Hause, zum Whirlpool und zu 
Dylan. 

Dylan trieb auf dem Rücken, was mich so in Panik 
versetzte, dass ich losrannte. Doch als er mich hörte, drehte 
er sich herum und streckte den Oberkörper aus dem Wasser. 
Ich ließ die Packung mit dem Schellfisch auf die Veranda 
fallen und rannte zu ihm, und dann küssten wir uns über 
dem Rand des Whirlpools, und unsere Gedanken trafen 
einander und vermischten sich. Begehren und Lust - er 
hatte mich mindestens ebenso vermisst wie ich ihn. Stärker, 
denn ich hatte mich durch die Arbeit ablenken können. 

Aber es hat mir gefallen, die Vögel zu beobachten. Ihr 
habt hier andere Möwen und kleine Singvögel. Er schickte 
mir ein Gedankenbild von Spatzen, Meisen und 
Rotschulterstärlingen. Und einige, die nicht so klein sind - 
die Kanadagänse in den Salzebenen. Euer Land ist anders, 
als ich es von den Inseln in meiner Nähe kenne, aber das 
Meer unterscheidet sich auch so sehr, dass mich das nicht 
verblüffen sollte. Die Farben sind hier gedämpfter, aber das 
passt zu dem grauen Klima. 

»Du stammst aus den Tropen, stimmt’s?« 

Zur Antwort wurde ich mit einem Nicken belohnt. 


»Hast du dich verirrt? Du bist weit von deiner Heimat 
entfernt.« 

Ich war neugierig darauf, andere Teile des Ozeans zu 
sehen. Und dort, wo wir leben, waren die letzten Jahre fast 
zu warm. Die Korallen leiden, und es wird schwieriger, 
Nahrung zu finden. Wo das Wasser kälter ist, gibt es mehr 
Plankton und viel mehr Fische. Wir sind zwar nie eine Art 
gewesen, die mit den Jahreszeiten wandert, aber ich wollte 
feststellen, ob es möglich ist. Aber ich bin weiter 
geschwommen, als ich vorhatte. Ich habe so viel gelernt! 

Ich musste über seine wissenschaftliche Neugier erstaunt 
gewirkt haben, ganz zu schweigen von seinem Verständnis 
des EI Niho-Phänomens, denn er lachte mich aus. 

Wir wissen doch, dass unsere beiden Spezies eng 
verwandt sind. Du liebst es, Neues über die Welt zu lernen. 
Warum sollte ich nicht genauso sein? 

Ja, warum eigentlich nicht? Ich hatte ihn für naiv 
gehalten, weil wir durch eine »Übersetzung« miteinander 
sprachen und mehr mit Gefühlen und Eindrücken als mit 
Worten kommunizierten. Aber er studierte den Ozean genau 
wie ich - nur, dass er ihn auf intimere Weise erlebte, als ich 
das jemals können würde. 

Sobald wir das klargestellt hatten, verbrachten wir die 
Zeit, in der wir uns nicht liebten, damit, über das Meer zu 
»sprechen«. Es stellte sich heraus, dass er bei seinen 
eigenen Leuten so etwas wie ein Biologe war. Sie besaßen 
keine geschriebene Sprache, aber ihre telepathischen 
Fähigkeiten halfen ihnen, Wissen miteinander zu teilen. 

Durch unsere »Gespräche«, entwickelte ich eine sehr 
klare Vorstellung von Dylans unterseeischer Heimat. Nach 
der Tierwelt zu urteilen, lag sie irgendwo im Südwesten der 
Karibik. Aber wo genau? Ich brannte darauf, es zu erfahren, 
doch er kannte unsere Namen für die Inseln nicht. Eines 
Tages jedoch sprach eine seiner Bemerkungen über 
Schildkröten etwas in meiner Erinnerung an. Ich 
entschuldigte mich und rannte zurück ins Haus, wo ich alles 


mit Wasser volltropfte. Ich blätterte einen Stapel 
Zeitschriften durch, bis ich einige Artikel über die 
Schildkröten-Schutzgebiete auf den Turks- und Caicosinseln 
mit Unterwasseraufnahmen fand. Als ich sie ihm zeigte, 
nickte er betrübt. Früher haben wir dort gelebt, aber jetzt 
kommen zu viele von eurer Art zum Tauchen dorthin, 
deswegen sind wir fortgezogen. 

Natürlich. Die Inselkette der Turks und Caicos war, 
verglichen mit den glitzernderen Touristenmekkas in der 
Region, ruhig, aber bei Tauchern war sie dennoch beliebt. 
Das Meer war inzwischen so dicht bevölkert, dass seine 
Leute dort nicht mehr sicher waren. 

Wohin waren sie wohl gegangen? Ich versuchte mir Bilder 
aus der Gegend ins Gedächtnis zu rufen, aber ich war nicht 
lange in der Karibik gewesen. Dann erinnerte ich mich an 
Unterwasser-Szenen aus dem Praktikum, das ich während 
meines College-Abschlussjahres auf einer entlegenen, fast 
unbewohnten Insel verbracht hatte, und an meine 
nachfolgenden Besuche, nachdem dort die Feldstation des 
ersten Meeresschutzgebietes in der Gegend eingerichtet 
worden war. 

Ja, sagte er zu mir, genau dort! Und du bist schon da 
gewesen? 

Ich liebe es dort. Ich brauchte ihm nicht zu erklären, dass 
ich das nur von wenigen anderen Orten außer dieser kleinen 
Insel und Cape Cod hätte behaupten können. Er wusste es. 

Ein Bild von uns beiden, wie wir gemeinsam in diesem 
klaren, warmen Wasser schwammen. Dann kannst du mit 
mir kommen, wenn ich nach Hause zurückkehre. Du musst 
an Land leben, aber wir wären uns nahe. 

Dann wich er vor mir zurück. Du möchtest das nicht? 

Wie konnte ich es ihm erklären, wo ich es doch selbst 
nicht verstand? Während meiner Zeit auf der Feldstation 
hatte ich mich verloren gefühlt. Mein Vordiplom hatte ich an 
der Universität von Massachussetts in Dartmouth abgelegt, 
nicht weit von Cape Cod entfernt. Meinen Master hatte ich 


an der Universität von Rhode Island gemacht, damit ich 
täglich heimfahren konnte. Diese kleine sandbedeckte 
Halbinsel und der sie umgebene Ozean lagen mir 
buchstäblich im Blut. Meine Vorfahren hatten zu den ersten 
weißen Siedlern in diesem Gebiet gehört, und ich wusste 
genau, auf welchen zugewucherten Friedhöfen ihre Gräber 
lagen - oder der Gedenkstein, der daran erinnerte, dass sie 
auf See gestorben waren. Ich konnte unmöglich von hier 
fortgehen ... 

Mit einem Mal wurde mir klar, dass ich Angst davor hatte. 
In diesen Begriffen hatte ich noch nie darüber nachgedacht 
- aber das panische Gefühl in meiner Magengrube hatte 
mehr mit der Aussicht zu tun, diese Gegend zu verlassen, 
als mit der Erkenntnis, dass ich mich in jemanden verliebt 
hatte, der nicht einmal meiner Spezies angehörte. 

Jetzt kam er zu mir zurückgeschwommen und schlang die 
Arme um mich. Deine Heimat ist schön, aber es gibt noch so 
viel mehr zu sehen, Freundingeliebtegespielin. Der Ozean ist 
weit. Und Veränderung macht Angst, ich weiß, aber ich 
werde ja bei dir sein. Und dann küsste er mich so voller 
Zärtlichkeit und Sehnsucht, dass ich eine Entscheidung traf. 
Ich würde versuchen, über meine Angst vor dem Fortgehen 
hinwegzukommen. 

Ich hatte vor, rational darüber nachzudenken, wirklich; 
aber stattdessen landete ich an diesem Abend doch bei ihm 
in dem warmen Becken, wo ich an nichts anderes denken 
konnte als an seine Hände, seinen Penis und seine 
Schwanzflosse. Den Rest der Woche versuchten wir beide, 
nicht an die Zukunft zu denken. 

Am Montag darauf wurde mir klar, dass ich ihn nicht für 
immer gehen lassen konnte. Ich hatte keine Ahnung, ob wir 
wirklich eine gemeinsame Zukunft haben konnten, aber ich 
musste es versuchen. Und ich musste seinen Teil des 
Ozeans sehen und mich von ihm leiten lassen. 

Ich fing klein an. Die Vorstellung, mein Haus zu verkaufen 
und in die Karibik zu ziehen, machte mir immer noch zu 


große Angst. Aber ich unterhielt mich mit Kollegen und 
erzählte ihnen von einem geplanten Tauchurlaub an einem 
Ort, der sehr weit von den ausgetretenen Pfaden entfernt 
liegen sollte. Angesichts meines Arbeitsplatzes war es nicht 
erstaunlich, dass ich einige gute Ratschläge erhielt. 

Wir kosteten unser IdylIl aus, bis die Blätter belaubt waren 
und das Wasser vor dem Kap zwar noch kalt, aber so weit 
erwärmt war, dass Dylan es ertragen konnte. Uns graute bei 
der Vorstellung, aber er konnte nicht bis in alle Ewigkeit in 
dem Whirlpool leben. 

Angesichts unserer bevorstehenden Trennung liebten wir 
uns noch einmal wie rasend. Dann half ich ihm im Schutz 
der Dunkelheit aus dem Becken und die Stufen hinunter. 
Nun, da er genesen war, konnte er sich an Land kurze 
Strecken bewegen, indem er sich wie eine Robbe 
dahinschob. Und genau wie eine Robbe sah er in dieser 
Haltung ziemlich töricht aus, bewegte sich aber erstaunlich 
schnell. Zu schnell. Als wir das Ufer erreichten, war ich noch 
nicht bereit, mich zu verabschieden. 

Keine Sorge. Wir sehen uns wieder. Ich sah, was er 
traumte: wir beide zusammen im klaren Wasser der Karibik, 
zwischen Korallen und Fischen in leuchtenden Farben. 

Ich versuchte, ihm Hoffnung zuzudenken, aber die 
Vorstellung fiel mir schwer. Ich hatte immer noch Angst. 

Wir sehen uns wieder, übermittelte er noch einmal. /ch 
warte auf dich, in der Nähe der Insel, die du kennst. Es wird 
dir gefallen. Ich kann dir so viel zeigen, so viel, von dem 
dein Volk keine Ahnung hat. Außerdem, setzte er nach einer 
kurzen Pause hinzu, /iebe ich dich. Nur, dass er es nicht 
aussprach. Aber weil er Dylan war, zeigte er mir seine 
Gefühle und öffnete sich mir vollständig, und ich hegte 
keinen Zweifel daran, dass es ihm ernst war, jetzt und bis in 
alle Ewigkeit. 

Ich brachte kein Wort heraus, weil ich so heftig 
schluchzte, dass ich weder sprechen oder noch klar denken 


konnte. Aber ich küsste ihn, und ich glaube, er hat mich 
verstanden. 

Nachdem er nicht mehr zu sehen war, schaute ich noch 
lange aufs Meer hinaus. Die frische Frühlingsluft, die ich 
immer geliebt hatte, kam mir plötzlich kalt vor. 


Jetzt warte ich am Strand und spüre, wie mich die üppige 
Tropennacht umschließt. Dies ist mein dritter Besuch auf der 
Insel. Der erste und zweite waren Urlaubsaufenthalte. Als 
ich widerstrebend zurückkehrte und meine Chefin fragte, ob 
sie Verbindungen zu Forschern in der Gegend habe, grinste 
sie und sagte mir auf den Kopf zu, ich hätte mich in einen 
jungen Insulaner verliebt. Ich widersprach nicht, denn sie 
lag gar nicht so falsch. 

Ich hatte Glück. Sie kannte jemanden, der Hilfe bei seinen 
Feldforschungen brauchte. Dieses Mal würde ich sechs 
Monate bleiben, vielleicht auch länger, wenn wir die 
Fördergelder bekamen. Davon ahnte Dylan noch nichts, 
aber er wusste, dass ich hier war. Sobald ich vom Ufer ins 
Wasser trat, spürte ich ihn, unsichtbar, aber da. Also 
erwartete ich ihn in unserer Lieblingsbucht. 

Lange brauchte ich nicht zu warten. Ich hörte ein Spritzen 
und sah eine Gestalt, die sich aus dem Wasser erhob, um 
mich zu begrüßen. Ich rannte ins warme Wasser und stürzte 
mich in seine Arme. 

Ihn einfach nur zu sehen, in seine Augen zu schauen, 
schnürte mir das Herz zusammen. Die Freude war so 
intensiv, dass ich das Gefühl hatte, zerspringen zu müssen. 
Mir war nicht klar gewesen, wie viele Emotionen sich in mir 
aufgestaut hatten: Angst, dass er nicht kommen würde; 
Nervosität angesichts unseres Wiedersehens; der Schmerz, 
mit dem ich ihn vermisst hatte. Jetzt prallten all diese 
Gefühle in meinem Inneren aufeinander, und ich war 
überglücklich. 


Als seine Hand die meine berührte, so kühl und glatt - ich 
hatte beinahe vergessen, wie er sich anfühlte! -, stöhnte ich 
leise auf. Ich spürte das überwältigende Gefühl, mit dem er 
darauf reagierte. Als ich sah, dass er lächelte, konnte ich 
plötzlich das breite Grinsen auch nicht mehr von meinem 
Gesicht wischen. Ich streckte die Arme aus, und er zog mich 
an sich und presste die Lippen fest auf meinen Mund. Wir 
küssten uns, um die lange Trennung wettzumachen. Als wir 
uns schließlich voneinander lösten, rangen wir beide nach 
Luft. Mit einem Laut, der sein unverkennbares, einzigartiges 
Lachen darstellte, nahm er mich an der Hand und zog mich 
ins tiefere Wasser. 

Das Licht des Vollmonds erhellte die klaren Tiefen 
erstaunlich gut. Das Wasser fühlte sich an, als würde Seide 
über meine Haut gezogen; es hüllte mich ein, behinderte 
mich aber nicht. Verblüffte Fische huschten vor uns davon, 
als wir vorbeischwammen, und brachten sich in den Korallen 
in Sicherheit. Ich zog meine Hand weg, tippte ihm auf den 
Kopf, schwamm in die entgegengesetzte Richtung und 
forderte ihn heraus, mir zu folgen. Was er natürlich tat. Er 
holte mich mit Leichtigkeit ein und schloss die durch 
Schwimmhäute verbundenen Finger um meinen Fußknöchel. 
Ich kam an die Oberfläche und rang nach Luft. Dylan erhob 
sich vor mir aus dem Wasser, sodass sein ganzer Körper 
über meinen glitt. Ich hätte beinahe aufgeschrien, als ich 
seine samtweiche, nasse Haut spürte - und dann schrie ich 
tatsächlich, als er mit den Händen über meine Brüste fuhr, 
meine steifen Nippel fand und sie liebkoste. 

Er grinste frech, tippte mir auf den Kopf und tauchte 
unter. 

Ach, das sollte ein Spiel sein, oder? Ich folgte ihm, war 
aber weniger erfolgreich dabei, ihn zu fangen. Zum einen 
war er viel besser an das Fangenspielen unter Wasser 
angepasst, und außerdem musste ich versuchen, weder zu 
lachen noch zu stöhnen. Ich vermute, dass er sich 
absichtlich einholen ließ, was für mich in Ordnung war. Noch 


einmal holte ich tief Luft, glitt wieder hinunter und nahm 
seinen Schwanz in den Mund. 

Oh ja, spürte ich seine Reaktion. Das ist so etwas 
Besonderes ... 

Keine Ahnung, wie lange wir uns so neckten, indem wir 
einander erregten, bevor wir mit einem »du bist dran« 
davontauchten, nur um uns erneut einfangen und aufreizen 
zu lassen. Ich wusste nur, dass wir plötzlich zurück an der 
Oberfläche waren und aus Necken Ernst wurde. 

Dylan legte sich auf den Rücken, und ich setzte mich 
rittlings auf ihn, sodass mein Gesicht von ihm abgewandt 
war. Der Drang, seinen dicken Schwanz in mir zu spüren, 
war überwältigend. Ich ließ mich auf seine harte Erektion 
hinabgleiten. »Ja, ja«, schluchzte ich dabei. Er packte meine 
Unterarme und zog mich auf sich herab, sodass ich mit dem 
Rücken an seiner starken Brust lag. Seine Lippen 
knabberten an meinem Ohrläppchen, und seine Hände 
kneteten und zwickten meine Brüste und meine 
empfindsamen Nippel. Er begann sich wellenförmig unter 
mir zu bewegen und stieß mit dem Schwanz vor und zurück 
in mich hinein, und ich konnte mich nur festhalten und 
spüren, wie mein Höhepunkt sich immer weiter aufbaute. 
Dann steckte er die Schwanzflosse zwischen meine Beine 
und rieb meine entblößte Klit, und ich schrie auf, als mein 
Körper in eine Million leuchtender, schwebender Teilchen 
explodierte. 

Als ich wieder zu mir kam, trieben wir immer noch in 
liegender Haltung sanft auf dem warmen, weichen Wasser. 
Dylan hielt mich umarmt, und ich spürte seinen Herzschlag 
an meinem Rücken. 

Und dort, in einem Ozean, in dem sich die Sterne der 
Tropen spiegelten, erkannte ich, dass ich nach Hause 
gekommen war. 


Powerplay 


Katie Doyce 


Vormittägliches Licht ergoss sich durch die Balkontüren von 
Jessicas Hochhauswohnung. Der von der Sonne erwärmte 
Teppich fühlte sich herrlich unter ihren Fußsohlen an, als sie 
durch das Wohnzimmer in die Küche tappte. Sie warf nur 
kurz einen Blick nach draußen, um nach dem Wetter zu 
sehen. Hier, dreiundzwanzig Stockwerke über den Straßen 
von Mercury Bay, machte Jess sich nie Gedanken um 
Spanner oder Jalousien, nicht einmal, wenn sie wie heute 
um elf Uhr morgens immer noch nicht mehr anhatte als ein 
weißes Höschen und ein fadenscheiniges, aber 
heißgeliebtes T-Shirt von Sonic dem Igel und sich vom 
Schlaf zerknautschtes, kastanienbraunes Haar aus dem 
Gesicht schob, um die Müslipackungen im Vorratsschrank zu 
Mustern. In den zwei Jahren, die sie diese Wohnung schon 
hatte, war ihr noch nie jemand aufgefallen, der von einem 
benachbarten Gebäude aus ihren Balkon beobachtet hätte. 
Kein verräterisches Aufblitzen einer Teleobjektivlinse oder 
eines Fernglases, und kein Fassaden kletternder Voyeur, der 
mit einer Videokamera hinter ihren Balkonmöbeln lauerte. 

Und ganz bestimmt war noch niemand durch das 
Sicherheitsglas gekracht, mitten auf ihrem 
Wohnzimmerboden aufgeschlagen und dort liegen 
geblieben. 

Jessica hatte sich gerade von der Küchentheke abgewandt 
und kaute auf einem großen Löffel voll Müsli, Vollmilch und 
Zucker, als sich das änderte. Den Bruchteil einer Sekunde 
bevor der Fremde durch das Fenster segelte, war ein tiefes, 
hallendes Geräusch erklungen wie von einer großen, aber 


billig gemachten Kirchenglocke. Als sie sich später die 
Trümmer ansah, schloss sie, dass ihr Besucher zuerst gegen 
das Balkongeländer gekracht war - und zwar heftig - bevor 
er in ihrer Wohnung auftraf. Glas flog in den Raum, verteilte 
sich über die Wohnzimmermöbel und prallte von der 
gegenüberliegenden Wand ab. Der Mann, der größtenteils in 
schwarzes Leder mit ein paar roten Akzenten gekleidet war, 
überschlug sich, rollte dann der Länge nach über den Boden 
und stieß mit dem schweren Couchtisch zusammen. 

Manch andere junge Frau in dieser Lage - vielleicht jede 
andere junge Frau - hätte möglicherweise aufgeschrien, 
wäre zurückgefahren, seltsam herumgehüpft und hätte 
unabsichtlich die Müslischale an die Decke geworfen. Oder 
sie wäre auf mehrere der kleinen Glassplitter getreten, die 
sich über die Fliesen in der Küche verteilt hatten. 

Jessica nicht. Sie war keine normale junge Frau, und 
Mercury Bay war keine normale Stadt. 

Immer noch kauend reckte sie den Hals, damit sie um die 
Couch herum den auf dem Boden liegenden Mann ansehen 
konnte. Sie schluckte hörbar, stellte die Schale neben das 
Spülbecken auf die Arbeitsplatte und ging vorsichtig zum 
Dielenschrank, aus dem sie ein Paar alte Hausschuhe nahm 
und sie anzog. 

Die Arme über ihrem verblassten Shirt verschränkt, 
kehrte sie ins Wohnzimmer zurück, packte den Mann an der 
Schulter seiner Lederjacke und drehte ihn auf den Rücken. 
Sie wandte den Kopf nach rechts und links und versuchte 
einen Rundumblick auf sein Gesicht zu bekommen, ohne 
sich tatsächlich zu bewegen. 

Sie war nicht überrascht, als sie ihn erkannte. 

»Nathan ...« Sie zog die letzte Silbe seines Namens in die 
Länge und schüttelte den Kopf wie eine strenge Tante. »Bist 
du wieder unartig gewesen?« 

Über die Schulter warf sie ihrer zertrümmerten Balkontür 
einen Blick zu. Ein weiteres Stück Sicherheitsglas fiel aus 
dem oberen Teil des Rahmens. Ohne das Doppelglas in der 


Tür war der Straßenlärm jetzt deutlich zu hören. Mehr als 
das leise Murmeln des Autoverkehrs fielen Jess ein 
elektrisches Knistern und mehrere tief vibrierende 
Aufschläge auf, die sie durch den Boden spüren konnte. Sie 
trat um ihren dahingestreckten Besucher herum an das - 
verbogene - Balkongeländer und schaute hinunter. Bunt 
gekleidete Gestalten umkreisten einander auf der Straße 
und in der Luft darüber und wurden von grellweiß 
pulsierenden Blitzen angestrahlt. 

Wieder war sie nicht erstaunt darüber, sie zu erkennen, 
und wunderte sich auch nicht, als die blauweiße Gestalt, die 
sogar aus zwanzig Stockwerken Höhe groß wirkte, zu ihr 
hochstarrte. 

»Verdammt«, murmelte sie. Als ein Stöhnen aus ihrer 
Wohnung drang, drehte sie sich um. Ihr Besucher wälzte 
sich auf die Seite und schob sich in eine sitzende Haltung 
hoch. »Verdammt, verdammt, verdammt.« 

»Wie bitte?« Er stützte sich auf einen Arm und presste mit 
geschlossenen Augen den anderen Handballen gegen seine 
Schläfe. 

»Du ...« Jessica wandte den Blick von ihm ab und sah 
wieder hinaus, wo die größere Gestalt über die Straße 
zurückwich, immer noch zu ihr heraufsah und das sie 
umgebende Chaos völlig ignorierte. »Mist.« Sie drehte sich 
zu ihm um und hielt sich am Geländer hinter sich fest. »Du 
Musst hier weg.« 

»Wie meinst du das?« Er blinzelte mehrmals und 
schüttelte den Kopf, als fürchte er, dass er sich lösen könne. 
»Ich habe keine Ahnung«, murmelte sie. Was zur Hölle 

machte sie hier? 

»Was?« 

»Nichts. Du musst weg«, wiederholte sei. »Sie kommen.« 

Er sah in ihre Richtung und zuckte zusammen, als er ins 
Sonnenlicht blickte. »Nein. Ist schon in Ordnung.« Er klang 
resigniert. 


Sie biss die Zähne zusammen. »Zum Teufel damit«, sagte 
sie und trat über den Türrahmen ins Zimmer. »Lauf.« 

»Oh.« Er lächelte leicht; ein selbstironisches Grinsen. »Ich 
glaube nicht, dass das in meinen Sternen steht, 
Schätzchen.« 

Auf der Suche nach einer Idee sah sie sich im Raum um. 
Sie marschierte zu ihm hinüber - so gut, wie man das iin 
Baumwollhöschen und alten Hausschuhen über 
Glasscherben eben fertigbringt - und packte ihn am Kragen 
seiner Jacke. »Dann kriech eben.« 

Unter allgemeinen, schmerzerfüllten Protesten zerrte sie 
ihn in die Küche und hinter die Kücheninsel in der Mitte, wo 
er nicht mehr zu sehen war. Halb zog sie ihn, und halb 
führte sie ihn wie einen Hund an der Leine. 

Und keinen Augenblick zu früh. Ein schwerer Aufschlag 
auf dem Balkon ließ die Kristallkugeln an der Lampe über 
dem Couchtisch erbeben. Jess hörte das Knirschen, mit dem 
eine schwere Person über die Glassplitter auf dem 
Zementboden ging. 

»Nicht erschrecken.« Die Stimme war so glatt und stark 
moduliert wie die eines Radioansagers. Zufällig wusste 
Jessica auch, dass sein Auftritt im Wesentlichen gespielt war. 
»Ich bin nur hier, um zu helfen.« Eine Pause. »Darf ich 
hereinkommen?« 

Ein merkwürdiger Satz von jemandem, der einem gerade 
auf den Balkon im 23. Stock gesprungen ist, aber 
verständlich. Bei den Gerichten in Mercury Bay häuften sich 
seit einiger Zeit die Einbruchsklagen, bei denen es genau 
um solche Situationen ging. 

»Ähem, klar«, antwortete Jess. Ihre Hände waren unruhig. 
Sie konnte sich nicht entscheiden, ob sie sie auf die 
Arbeitsfläche legen, auf dem Rücken verschränken - eine 
schlechte Idee, so wie ihr T-Shirt sich dabei dehnte - oder in 
die Hüften stemmen sollte - was sie daran erinnerte, dass 
sie immer noch halb nackt war. Vielleicht sollte sie die Arme 


vorne verschränken. Ihre Hände bewegten sich wie nervöse 
Tierchen von einer Haltung in die nächste. 

Die Tür verdunkelte sich fast völlig, als der neue Besucher 
mit seiner Körpermasse das Licht aussperrte. Er trat so 
vorsichtig wie möglich hindurch und brachte es trotzdem 
fertig, noch mehr Glas zu lösen und den verbogenen 
Rahmen der Schiebetür abzureißen. Der Riese, der von Kopf 
bis Fuß in einen blauweißen Bodysuit gekleidet war, 
musterte den Rest des Raums, bevor er ein Filmstar-Lächeln 
in ihre Richtung abschoss. 

»Hallo, Miss. Ich bin der Blaue Brahma, Mitglied der 
Vindicators und vollständig qualifizierter Vertreter der 
Sicherheitsbehörden sowohl von Mercury Bay als auch 
landesweit. Ich entschuldige mich für den Schaden an Ihrer 
Wohnung. In diesem Zusammenhang bin ich auf der Suche 
nach dem, ähem, Individuum, das in der Öffentlichkeit unter 
dem Namen Cinder bekannt ist.« Er wies auf die verstreuten 
Glasscherben. »Dem Kerl, der das hier angerichtet hat.« 

Jessica starrte ihn an. »Du willst mich wohl verarschen.« 

Ihr anderer Gast, der mit dem Rücken zur Kücheninsel auf 
dem Boden saß, rutschte herum und öffnete den Mund zum 
Sprechen. Jess erhaschte die Bewegung, ließ die linke Hand 
sinken und drückte ihm die Fingerspitzen so fest auf die 
Lippen, dass klar war, was sie meinte. 

Der Blaue Brahma heilt inne, aber sein Lächeln 
veränderte sich nicht. »Wie meinen Sie? Ich versichere 
Ihnen, dass ich hier ausschließlich ...« 

»Dwight«, warf Jess ein. »Mach um Himmels willen die 
Augen auf.« 

Der Mann blinzelte, offensichtlich bestürzt darüber, dass 
sie ihn mit seinem Namen ansprach. Sein Blick veränderte 
sich kaum wahrnehmbar, sodass er sie tatsächlich ansah; 
die Wirkung war ganz ähnlich, als schaue ein 
Nachrichtensprecher zum ersten Mal nach zehn Jahren auf 
Sendung an den Kameras vorbei und sehe seine Zuschauer 
direkt an. »Bedaure, ich ...« Er unterbrach sich. »Jessica?« 


Jess nickte langsam und mit weit aufgerissenen Augen, 
als kommuniziere sie über Sprachbarrieren hinweg. »Ja, 
Dwight. Ich bin’s, Jessica.« 

Wieder rührte sich ihr erster Besucher. Dieses Mal wandte 
er den Kopf, als versuche er ihren Finger, der ihn am 
Sprechen hinderte, abzuschütteln. Jessica bewegte die Hand 
so, dass sie seinen Kiefer im Griff hatte, und ließ locker, als 
er aufhörte, sich zu bewegen. 

Der große Mann in ihrem Wohnzimmer runzelte die Stirn. 
»Was machst du hier?« 

Jess neigte den Kopf zur Seite. »Ich lebe hier, Dwight.« 
Demonstrativ schaute sie sich um. »Das ist meine 
Wohnung.« 

Dem Brahma schien das als Erklärung nicht auszureichen. 
»Du hast doch angeblich Urlaub.« 

»Ja.« 

»Aber ... du bist hier.« 

»Ja.« Wieder nickte sie, langsam. »Das ist meine 
Wohnung.« 

»Aber du solltest doch Urlaub haben«, sagte er, und seine 
Miene wandelte sich von charmant zu verbohrt. »Wenn man 
Urlaub hat, sollte man weg sein.« 

»Ich bin weg, Dwight.« Jess versuchte, einen geduldigen 
Ton anzuschlagen, aber Dwight war kaum ihr liebster 
Gesprächspartner, selbst wenn sie gut gelaunt war, und ihr 
stiller Gast rührte sich erneut. Anscheinend hatte er nicht 
vor, alles zu ruinieren, indem er redete; er drehte einfach 
den Kopf hin und her, wobei seine Lippen über ihre 
Handfläche strichen. Es war störend. 

»Aber du bist hier«, wiederholte der Blaue Brahma. 

Jess war sichtlich genervt. Sie seufzte, obwohl ihr am 
Ende ein wenig der Atem stockte. Cinder - Nathan - war mit 
den Zähnen über die Kuppe ihres Zeigefingers gefahren. 

»Ich bin nur nicht bei der Arbeit, Dwight. Ich arbeite 
einfach nicht. Deswegen bin ich auch nicht da unten bei 
euch und beschädige mutwillig Privateigentum.« Kurz 


schloss sie die Augen, denn sie war das Gespräch leid. 
Außerdem versuchte sie, sich nicht auf das zu 
konzentrieren, was Nathan mit ihren Fingern anstellte. Nein. 
»Ich hätte eindeutig weiter wegfahren sollen.« 

Bei diesen Worten kehrte Brahmas Lächeln zurück, und er 
stieß sein Moderatoren-Lachen hervor. »Da muss ich dir 
wohl zustimmen.« Dann schaltete er auf eine besorgte 
Miene um und setzte sich in ihre Richtung in Bewegung. 
»Geht es dir auch ...« 

Sie zuckte zusammen und wich vor ihm noch einen 
halben Schritt hinter die Kücheninsel zurück. »Was machst 
du da?« 

Wieder hielt der Blaue Brahma inne. Seine 
Heldenvorstellung war jetzt zum zweiten Mal innerhalb von 
zwei Minuten unterbrochen worden. »Ich wollte mich 
vergewissern, dass es dir gut geht.« 

»Ich bin nicht wirklich dazu angezogen, Besuch zu 
empfangen, Dwight.« Sie schaute ihn an, sah dann 
bedeutungsvoll auf die taillenhohe Arbeitsplatte hinunter 
und dann wieder zu ihm. 

Sie musste unbedingt wieder aufschauen, denn ihr stiller 
Gast liebkoste jede einzelne ihrer Fingerspitzen und 
beobachtete dabei ihr Gesicht. Als sie hinuntergesehen 
hatte, war sie seinem Blick begegnet, und ihr war 
klargeworden, wie viel näher ihre nur mit dem Höschen 
bekleideten Hüften ihm jetzt waren. Diese Erkenntnis sorgte 
dafür, dass ihr Gesicht rot anlief und ihre Knie ein wenig 
weich wurden. Ihnen fehlte das Blut, das jetzt anderswo 
gebraucht wurde. 

»Oh.« Brahmas Blick richtete sich wieder auf die 
Arbeitsplatte, und seine Augen weiteten sich. »Oh! Ich ... 
Ohl« 

»Ja«, pflichtete Jess ihm bei und zog das Wort ein wenig in 
die Länge, und zwar aus unterschiedlichen Gründen. Ihr 
einer Besucher ging ihr auf die Nerven, und der andere ließ 
seine Fingerspitzen an der Innenseite ihres linken Beins 


hinaufgleiten, über den Knöchel zur Wade und dann noch 
höher. »Wenn du also bitte ...?« 

»Aber selbstverständlich.« Der Blaue Brahma nickte und 
stand noch ein paar Sekunden da. Dann schien er sich daran 
zu erinnern, wer er war, und trat wieder auf den Balkon. »Tut 
mir sehr leid, Timbre«, rief er. »Jessica, meine ich. Tut mir 
leid«, hörte sie ihn noch einmal, als sie ihn schon nicht mehr 
sah. 

»Ist schon in Ordnung.« Jess biss sich auf die Unterlippe 
und senkte den Kopf, bis ihr Haar ihr Gesicht verdeckte. 

Nathans Finger strichen über ihre Kniekehle. Sie sah auf 
ihn hinunter, strich ihm mit den Fingern an den Lippen 
entlang und stützte sich mit der anderen Hand an der 
Arbeitsplatte ab. Ach, was soll’s, dachte sie. Ich habe 
schließlich Urlaub. Daraufhin tat sie noch einen Schritt nach 
vorn und setzte die Füße rechts und links von ihm auf, 
sodass ihr Geschlecht sich nur Zentimeter vor seinem 
Gesicht befand. Sie begegnete seinem Blick und schloss 
dann die Augen. »Es ist okay.« 

Seine Hand wanderte höher, während sich seine Lippen 
unter ihrer Berührung öffneten und er sanft an ihren 
Fingerspitzen saugte. Jess presste die Lippen zusammen, 
um nicht aufzustöhnen. Seine Hand strich von der 
Innenseite ihres Oberschenkels bis zu ihrer Fußsohle und 
wieder zurück, und jedes Mal glitt sie höher, mutiger, näher. 
Er hatte gerade mit dem Knöchel über den feuchten 
Baumwollstoff zwischen ihren Beinen gestrichen, als noch 
ein Stück Glas zu Boden krachte und Jess zusammenzuckte 
und zur Tür sah. 

»Tut mir leid, sehr leid.« 

»/Ja, Dwight?« Jess stützte sich auf den Rand der 
Arbeitsplatte, warf das Haar zurück und setzte eine 
entnervte Miene auf, die sie nicht vorzutäuschen brauchte. 

»Sorry, ich wollte dich nicht behelligen ... es ist nur ... 
also ...« Er fiel in den offiziellen Superhelden-Modus zurück. 
»Ich war auf der Suche nach Cinder. Er war in den Kampf da 


unten verwickelt, und offensichtlich ist er hier gewesen.« Er 
wies auf das weit verstreute Glas. »Dürfte ich mich nach ihm 
umsehen?« 

»Zum Teufel nein, Dwight. Fragst du Batman auch, ob du 
in seiner Höhle herumstochern darfst?« 

Dwight wirkte verwirrt. »Batman gibt es nicht wirklich.« 

Jess seufzte. Kurz stockte ihr der Atem, als das Objekt von 
Brahmas Suche den Finger unter das Gummi ihres Höschens 
schob. »Ich weiß! Ich meine, ähem. Hör mal, er ist nicht 
hier, okay? Er ist gleich wieder abgeflogen, nachdem er 
meine Tür zertrümmert hat. Ohne ein Wort.« 

»Na schön.« Brahma zog den Kopf ein, um wieder nach 
draußen zu gehen, und drehte dann wieder um. »Halt aber 
die Augen nach ihm offen, ja? Du kennst seinen Ruf genauso 
gut wie wir alle. Er ist nicht gerade ein respektabler Bürger.« 

Der große Blaue hüpfte wieder vom Balkon, aber Nathan 
nahm seine Liebkosungen nicht wieder auf. Jess sah zu ihm 
hinunter. 

»Ich sollte gehen«, murmelte er und streifte mit den 
Lippen über ihre Finger. 

»Das kannst du nicht machen. Sie werden dich finden.« 
Sie nahm ihre Hand von seinem Mund weg, fuhr mit den 
Fingern durch sein schwarzes Haar und zog daran, um ihn 
zu zwingen, sie anzusehen. 

»Das macht nichts.« Er rieb seine Stirn an der weichen 
Wölbung ihres Bauchs oberhalb ihres Höschens und drückte 
die Nase in ihr Fleisch. Mit den Zähnen fasste er den 
Baumwollstoff und zog sanft daran. »Du hast gehört, was er 
gesagt hat. Ich bin nicht respektabel.« 

»Ich ...« Ihre Finger verkrampften sich in seinem Haar, als 
seine Fingerspitzen spielerisch an ihrer glitschigen, feuchten 
Ritze entlangfuhren. »Bitte, bleib.« 

Cinder gab nach und steckte einen heißen Finger in Jess’ 
Innerstes. Sie stöhnte, als er kurz ihre Klit antippte und die 
Wärme zu einem Inferno wurde. Die Hitze ging von dort aus, 
wo er sie berührte, wo seine Finger in ihr umherglitten und 


neckten, stupsten, spielten und sich vergnügten. Jess 
presste die Handfläche auf die Granit-Arbeitsplatte, und eine 
zarte Glasvase zersprang, als es ihr wie mit einer 
Lavaexplosion kam. Sie sackte auf seinen Händen 
zusammen, brachte es aber fertig, stehen zu bleiben. 

Als die Nachbeben ihres Orgasmus verklangen, legte 
Cinder seine Hände wieder auf weniger erregende Stellen. 
»Ich sollte wirklich gehen.« 

»Vielleicht lasse ich dich nicht.« Sie schwenkte die Hüften, 
sodass sie ihn damit anstieß. »Vielleicht muss ich eine 
Bürgerverhaftung vornehmen.« 

Wieder zog sie an seinem Haar, und er schaute lächelnd 
auf. »Du glaubst, du kannst mich hier festhalten?« 

Jetzt war es Jess, die lächelte. Hatte er es denn nicht 
gehört? Aber andererseits war er gewissermaßen abgelenkt 
gewesen, während sie mit Dwight gesprochen hatten. 
Vielleicht hatte er nicht mitbekommen, dass Brahma sie 
Timbre genannt oder dass sie gerade eine Vase, die 
vollkommen in Ordnung war, hatte zerspringen lassen. 
Andererseits kam es vielleicht nicht darauf an. 

Sie zupfte an der Vorderseite seiner Jacke, zog ihn von 
dem Unterschrank weg und stieß ihn zu Boden. Dann ging 
sie rechts und links von ihm auf die Knie, drückte eine Hand 
auf den Boden und packte mit der anderen in das Leder. 
»Ich weiß, dass ich es kann«, flüsterte sie. 

Er hörte ein leises Summen. Der Ton wurde lauter und 
schriller, und das Glas auf dem Küchenboden rasselte davon 
und machte ein Stück um sie herum frei. 

Mit einem leisen Lächeln auf den Lippen sah er sich um. 
»Das ist ziemlich beeindruckend.« 

Sie zog eine Augenbraue hoch. »Soll ich dir zeigen, was 
ich sonst noch kann?« 


Sie hätten nur jemanden bei den Nachrichtenagenturen zu 
fragen brauchen, die sich auf »paranormale 


Persönlichkeiten« spezialisieren, und dieser Jemand hätte 
Ihnen erklärt, dass die unter dem Namen Timbre bekannte 
lizensierte Superheldin aus Mercury Bay ein »Sonic« war, 
das heißt, jemand, der etwas mit Schall anstellt. Was dieses 
»etwas« war, sah unterschiedlich aus und kam auf den 
fraglichen Paranormalen an. Aber in fast jedem Fall, dem 
Jess je begegnet war, lief es darauf hinaus, aus 
Leibeskräften zu kreischen wie ein verstörtes Banshee mit 
einer schweren Depression. 

Das machte Jessica nicht. Tatsache war, dass Jessicas 
Kräfte gar nicht auf Schall beruhten. Sie erzeugten Schall, 
aber das machte Dwight, der Blaue Brahma, auch, und Jess 
konnte bezeugen, dass diese Fähigkeit ihn in keiner Weise 
zu etwas Besonderem machte. 

Jessica rief Vibrationen in allem hervor, was sie berühren 
konnte, und beherrschte auch die Richtung und Stärke 
dieser Vibrationen, die von einem sanften Summen bis zu 
einem die Grundmauern erschütternden Beben gehen 
konnten. Sie hatte den Überblick über die Zahl der 
Gelegenheiten verloren, bei denen ein sogenanntes 
kriminelles Superhirn versucht hatte, sie »auszuschalten«, 
indem er ihr einen Wunderapparat - manchmal auch bloß 
seine Hand - vor den Mund gepresst hatte, nur um wie unter 
Elektroschocks herumzuzucken, kaum dass er sie berührte. 

Ihr war ziemlich gleich, dass fast niemand wusste, wie 
ihre Kräfte funktionierten - deswegen hatte sie sich ja auch 
Timbre genannt, statt einen Namen wie »Tremors, »Miss 
Seismic« oder, Gott bewahre, »Vibro-Girl« zu wählen. 


Sie machte sich nicht die Mühe, Cinders Jacke oder seine 
Hosen zu lösen; sie richtete ihre Augen in die Ferne und 
spürte, wo unter der Lederschicht er sich befand. Der erste 
Vibrationsstoß breitete sich wie Gänsehaut über seine Brust 
aus und wurde intensiver, als er die Nippel erreichte. Er 
keuchte nicht auf, doch sie spürte, wie seine 


Schenkelmuskeln sich zusammenzogen, und gestattete sich 
ein leises, distanziertes Lächeln. 

»Ich könnte dafür sorgen, dass das eine Zeitlang dauert«, 
erklärte sie. Ihre Stimme klang ihr träumerisch in den 
Ohren. »Aber du hast es mir so gut und schnell gemacht, 
dass ich nett sein werde.« 

Sie glitt weiter an seinen Beinen hinunter, ließ die Hände 
über seine Brust und seinen Bauch gleiten und verteilte 
dabei die langsamen, tiefen Vibrationen. An seiner Taille 
öffnete sie mit einer Hand seinen Hosenknopf und drückte 
mit der anderen Hand gegen seine in kühles schwarzes 
Leder gehüllte Erektion. Hier allerdings verstärkte sie den 
Kontakt nicht mit ihren Kräften. Noch nicht. Ihm schien das 
nichts auszumachen. Wieder zog er die Beine an und hob 
sein Becken ihrer Hand entgegen. Jess nutzte die Bewegung 
aus, um den Reißverschluss hinunterzuziehen; dann packte 
sie seine Hosen an beiden Seiten und zog sie so weit 
hinunter, wie sie es leicht fertigbrachte. Sie knüllten sich um 
seine Knie, was weder schön noch elegant oder romantisch 
war, aber darum ging es hier nicht. Der Rest konnte bis 
später warten. 

Der eng anliegende Baumwollstoff seines Slips dehnte 
sich bis aufs Äußerste, um sein Geschlecht in Zaum zu 
halten. Jess hakte die Finger in den elastischen Bund und 
zog ihn hinunter, sodass die Spitze zu sehen war. Dann zog 
sie den Stoff den Schaft hinunter und zog ihn bis zu den 
Knien aus. Bevor sie den Stoff noch ganz aus dem Weg 
geschafft hatte, beugte sie sich schon vor und zog die dicke 
Wölbung auf der Unterseite seines Schwanzes mit der 
Zungenspitze nach. 

Jetzt setzte sie ihre Kräfte ein. Schließlich funktionierte 
jede Art von Körperkontakt - es brauchten nicht ihre Hände 
zu sein. Dem unhörbaren Summen, das sie in den Schaft 
schickte, folgte ein sehr hörbares Stöhnen bei ihm. Am 
liebsten hätte sie diese Phase so lange wie möglich 
ausgedehnt, aber sie gebot sich Einhalt und ließ stattdessen 


die Vibration anschwellen. Er wölbte den Rücken und 
presste den Schaft seines Schwanzes blindlings gegen ihren 
Mund. Erneut glitt sie mit Lippen und Zunge an dem Schaft 
entlang, zuerst hinunter zu seiner dicken, flaumigen Basis, 
rieb die Nase daran und sog den Moschusduft ein; dann fuhr 
sie hinauf zur Spitze, auf der schon glitschig seine eigenen 
Säfte schimmerten. Mit der Zungenspitze umkreiste sie sie 
einmal, zweimal, und beim dritten Mal nahm sie ihn in ihren 
Mund auf und verstärkte erneut die Vibrationen. 

Sofortige Bedürfnisbefriedigung hatte schon etwas. 

Nachdem sie jetzt die Hände frei hatte, ließ sie beide an 
seinen Schenkeln hinaufgleiten und schickte aus drei 
verschiedenen Richtungen Schauer in ihn hinein. Er 
krümmte sich und versuchte zu sprechen, brachte jedoch 
nur Wortfetzen heraus. Jess vermutete, dass er versuchte, 
»nicht«, »Gott«, »verdammt« und »mehr« zu sagen, in 
ungefähr dieser Reihenfolge. Sie rückte leicht zur Seite, 
umschloss seine Hoden mit der linken Hand, packte mit der 
rechten die Basis seines Schwanzes und bewegte die 
angespannte Haut des Schafts im Takt zu den kleineren 
Bewegungen ihres Mundes. Das war mehr als genug, um 
jedem Partner Lust zu bereiten, sogar ohne die zusätzlichen 
Wogen von Empfindungen, die von den Berührungspunkten 
zwischen ihnen bis in den Rest seines Körpers ausstrahlten. 
Seine abgerissenen Atemzüge verrieten ihr, dass er bereits 
kurz vor dem Höhepunkt stand - er brauchte nur noch einen 
kleinen Schubs von ihr. 

Sie beschloss, ihm stattdessen einen Stoß zu versetzen. 
Einen kräftigen. 

Sie spreizte die Finger der linken Hand, drückte mit der 
Handfläche ganz unten gegen die Basis seines Schwanzes 
und begann mit einem langsamen, rhythmischen Summen, 
das bis in seine Mitte drang. Er stieß ein angespanntes 
Stöhnen aus, das direkt aus seiner Brust aufzusteigen 
schien. Mit einem Finger tauchte sie noch weiter abwärts 
und umkreiste seinen Anus sanft, vibrierend und quälend. 


Sein Körper bäumte sich so weit auf, dass er den Boden nur 
noch mit den Schultern und den Fersen zu berühren schien. 

Etwas roch verbrannt, aber das ignorierte sie. Mit der 
linken Hand schickte sie bebende Schallwellen in seine 
Körpermitte, mit der rechten fuhr sie fort, seinen Schaft in 
einem stetigen, harten Rhythmus zu reiben, und ihre Lippen 
bildeten einen engen Ring aus Empfindungen knapp 
unterhalb seiner Schwanzspitze, während sie ihre Zunge 
wieder und wieder über den sensiblen Kopf kreisen ließ. 
Dann intensivierte sie jeden Kontaktpunkt, bis er sich so 
angespannt aufwärts reckte, dass er nicht mehr atmen 
konnte. 

Unmöglich, mehr von ihm in den Mund zu nehmen, als sie 
es schon tat, aber Jess wusste, dass es nicht wirklich darauf 
ankam - er spürte alles, was sie tat, während seines ganzen 
Höhepunkts. 

Er hinterließ versengte Handspuren auf ihrem 
Küchenboden. 


»Was zum ...?« Nathans Gebrüll hätte den Nippes von ihren 
Bücherregalen gefegt, wenn sie es nicht schon lange 
aufgegeben hätte, solchen zerbrechlichen Kleinkram um 
sich zu haben. 

Jess steckte den Kopf durch die Tür ihres Schlafzimmers. 
»Du bist wach.« 

Er war um einiges mehr als nur wach; »außer sich vor 
Wut« wäre eine gute Umschreibung dafür gewesen. 
Zumindest sehr erstaunt. 

»Ich bin gefesselt.« Seine Stimme kippte fast in ein 
Knurren um. »Und ich bin nackt. Ich bin mir ziemlich sicher, 
dass das beides neue Entwicklungen sind.« 

»Nicht ganz.« Jess trat in den Raum, lehnte sich an den 
Eckpfosten am Fußende des Betts und vergewisserte sich, 
dass er sie ansah. »Jedenfalls finde ich, wir sollten ein wenig 
plaudern.« 


Er vollführte eine Handbewegung - jedenfalls versuchte 
er es mit einer Hand. Seine Bewegungen wurden von den 
dicken Lederriemen eingeschränkt, mit denen jeder seiner 
Arme an einen Bettpfosten gefesselt war. Jede seiner Hände 
steckte in etwas, das wie ein Topflappenhandschuh aus 
einer Art buntem Neopren aussah. »Plauderst du so mit 
jedem, der hier vorbeikommt?« 

Jess stellte fest, dass sie tatsächlich errötete, als ihr die 
einfache Tatsache aufging, was sie getan hatte. Sie hatte 
einen Mann aufgenommen, der auf der Flucht vor den 
Behörden und bestenfalls wenig mehr als ein Fremder und 
schlimmstenfalls ein krimineller Gegner war, und es mit ihm 
getrieben. Anschließend hatte sie ihn, splitternackt bis auf 
die Schutzhandschuhe, an ihr Bett gefesselt. Unschuldig 
stellen konnte sie sich wohl kaum. Sie neigte den Kopf, 
unterdrückte ein Lächeln und versuchte ihr Haar so 
schwingen zu lassen, dass es ihr Gesicht verdeckte. »Nein. 
Das ist das erste Mal.« 

Er beobachtete sie mit einer Mischung aus Argwohn und 
etwas, das sie nicht deuten konnte. »Ich kann ehrlich nicht 
sagen, ob das gut oder schlecht ist.« Er warf einen Blick auf 
seine linke Hand. »Feuerfeste Sachen?« 

Sie nickte. »Hat man ausgegeben, als du letzten April 
ausgebrochen bist.« Sie fand es sinnlos, ihre Verbindung zu 
den Vindicators zu leugnen - offensichtlich hatte er gehört, 
wie Brahma ihren »offiziellen« Namen gebraucht hatte. So 
wichtig war es ohnehin nicht; die meisten professionellen 
Superhelden benutzten sie nur, um den Paparazzi zu 
entwischen. 

Sein Blick glitt zu den dicken Lederriemen, die seine Arme 
festhielten. »Die hier sehen aus, als könnte man sie 
vielfältiger anwenden.« 

Wieder errötete sie. »Die sind vom letzten Jahr, als 
Captain Conundrum aus dem Gefängnis von Utumno 
geflüchtet ist.« 


»Aha.« Er zog die Augenbrauen hoch. »Jetzt verstehe ich 
natürlich, dass sie vollkommen harmlos sind.« Er ließ den 
Blick an seinem Körper hinabgleiten und zog ihren mit. 
»Obwohl es mich wahrscheinlich beruhigen sollte, dass das 
abgesehen davon die übliche Festnahmemethoden der 
Vindicators von Mercury Bay oder der Polizei sind.« 

Sie erwiderte seinen Blick. »Du musst es ja wissen.« 

»Allerdings.« Er behielt ihr Gesicht mehrere Sekunden im 
Auge. »Also ...« Er schlug die Beine übereinander - 
eigentlich nur die Fußknöchel -, lehnte den Kopf zurück und 
sah aus wie jemand, der sich an einem Strand sonnt und 
nicht eine Sorge auf der ganzen Welt hat. »Du wolltest 
plaudern?« 

Das Gespräch hatte nicht so begonnen, wie Jess gehofft 
hatte, aber sie war sich sicher, dass sie diese Eröffnung 
nutzen konnte, um die Situation wieder umzudrehen. »Ich 
hatte eigentlich vorgehabt, dir einen Gefallen zu tun und dir 
lieber zu erklären, was mit dir passieren wird, als ...« Sie 
unterbrach sich und zog einen Mundwinkel hoch. »Als es 
dich auf die harte Tour herausfinden zu lassen.« 

Er neigte den Kopf leicht zur Seite. »Das klingt ein wenig 
unheimlich. Hast du plötzlich beschlossen, die Seiten zu 
wechseln? Höre ich deinen ersten Monolog? Wenn das so ist, 
Muss ich sagen ...« 

»Sei still«, fauchte sie. »Außer, du willst, dass ich dich 
wieder bewusstlos mache, dich anziehe und der Polizei 
einen anonymen Tipp gebe.« 

Er wollte antworten, überlegte es sich jedoch anders und 
schwieg. 

Jess nickte. »So ist es besser. Verstehst du, ich könnte 
dich festnehmen. Aber die Sache ist die, dass ich Urlaub 
habe.« Sie trat um den Bettpfosten herum und setzte sich 
auf den Rand der Matratze. »Ich hatte nicht wirklich etwas 
vor, aber mir war zweifelsfrei klar, dass ich nichts mit der 
Arbeit zu tun haben wollte. Dich festzunehmen, wäre aber 
Arbeit, und das widerspräche dem ziemlich.« 


»Ich hoffe, du verzeihst mir diese Bemerkung«, gab er 
zurück, »aber in diesem speziellen Fall hast du das Prinzip 
»verschiebe nichts auf Morgen, was man nicht genauso gut 
auf übermorgen verschieben kann« auf eine völlig neue 
Ebene gehoben.« 

»Nun ja«, sagte sie. Eine ihrer Hände lag auf seinem Bein 
und spielte mit dem feinen Haar darauf. »Wir verstehen uns 
ja auch ganz gut.« 

Er rückte ein wenig auf dem Bett herum, gerade so viel, 
dass die Lederriemen um die Bettpfosten sich bewegten. 
»Abgesehen von den offensichtlichen Gegensätzen muss ich 
dir zustimmen.« 

»Und ...« Sie sah zu, wie sich ihre Hand fast von ganz 
allein an seinem Schenkel hinaufbewegte. »Es ist fast, als 
wärst du mein Eigentum.« 

»Wie bitte?« Das hätte empört klingen können, doch 
seine Stimme war sanft. 

Sie zuckte die Achseln. »Ja, ich kann dich festnehmen.« 
Ihre Fingernägel kratzten über seine Hüfte. »Oder wir beide 
könnten für den Rest meines Urlaubs ein kleines Spiel 
spielen. Du bist mein Eigentum.« 

Er sah sie an, doch sie wich seinem Blick aus. Cinder war 
kein Schwerverbrecher - trotz der Art seiner Kräfte lagen 
gegen ihn weder Anklagen wegen Körperverletzung oder 
sonstiger Gewaltverbrechen vor -, aber er war ein äußerst 
vielbeschäftigter Dieb, ein notorischer Safeknacker, der 
Dutzende von Banken ausgeraubt hatte, und der Einzige, 
der bisher aus drei »ausbruchssicheren« Gefängnissen und 
vielen geringeren Anstalten geflohen war; in den meisten 
Fällen anscheinend, ohne seine Kräfte eingesetzt zu haben. 
Sie bezweifelte nicht, dass er, wenn er wirklich gewollt 
hätte, angezogen und aus ihrer Wohnung verschwunden 
gewesen wäre, bevor sie überhaupt gemerkt hätte, dass er 
wach war. Und noch weniger Zweifel bestanden daran, dass 
er aus jeder Arrestzelle fliehen konnte, in die die Polizei ihn 


stecken würde. Er brauchte nicht hier zu sein, daher 
erpresste sie ihn auch nicht wirklich. 

Kurz gesagt, das Spiel war bereits im Gange. 

Der Gedanke ließ sie schwer atmen. Sie rutschte auf der 
Bettkante herum und spürte eine verräterische 
Schlüpfrigkeit zwischen den Beinen. Ihre Hand glitt über 
seinen Schwanz; die Finger wanderten in einem 
unbewussten Rhythmus am Schaft auf und ab. 

»Na gut.« Sie war so in der Empfindung versunken, dass 
sie zusammenzuckte, als er sprach. Endlich schaute sie zu 
ihm auf. Er hatte die Augen halb geschlossen, aber sie sah, 
dass er ebenfalls wusste, was los war. »Was soll ich tun?« 

Ein Dutzend Ideen kamen ihr in den Kopf; Pläne und 
halbfertige Fantasien, die sie geschmiedet hatte, während 
sie das Chaos in der Küche saubergemacht und darauf 
gewartet hatte, dass er aufwachte. Aber so, wie sie sich 
jetzt fühlte, hatte sie keine Lust, die Spannung zu 
verlängern. »Nichts Extravagantes dieses Mal«, sagte sie 
leise. 

Sie stand auf, zog ihr T-Shirt aus und warf es auf den 
Boden. Dann schüttelte sie ihr Haar, sodass es ihr über den 
Rücken fiel, hakte lächelnd die Daumen in den Bund ihres 
Höschens und schob es dann über ihre glatten Hüften 
hinunter. 

Sie kroch auf das Bett, senkte den Kopf, ließ ihre Zunge 
an der Unterseite seines Schwengels entlanggleiten und 
umkreiste dann damit die Spitze. Sie hörte ihn stöhnen, als 
er nach ihr greifen wollte. Doch die Lederriemen hielten ihn 
zurück, und sie lächelte. Sie nahm die Spitze in den Mund 
und saugte heftig, wobei sie nur das äußerste Ende mit 
Lippen und Zunge bearbeitete, bis sein Atem ruckartig ging. 
Dann setzte sie sich rittlings auf seinen Bauch, sodass sein 
Schwanz an ihrer Arschritze lag, und senkte die Brüste auf 
seinen Mund. Er saugte grob daran, wie ein verhungernder 
Gefangener, dem man endlich die tägliche Wasserration 
gibt, und sie hörte sich selbst stöhnen und keuchen. Jess 


bewegte sich vor und zurück, wechselte die Brüste ab, und 
schob sich dann noch weiter an seinem Körper hinauf, wobei 
sie ihr Geschlecht über seine nackte Brust zog. Sie spürte 
ihre eigene Nässe auf seiner glatten Haut. Dann platzierte 
sie ihre Pussy über seinem Mund, hielt sich am Kopfende 
des Betts fest und begann seine Zunge zu reiten. Da er 
nicht wie zuvor die Finger gebrauchen konnte, ließ er die 
Zunge gegen ihre Klit und ihre Lippen schnellen, saugte an 
ihr und baute eine Erregung in ihr auf, die sie nicht für 
möglich gehalten hätte. Ihre Hüften stießen über seinem 
Gesicht hin und her, und er drang mit der Zunge in sie ein, 
fickte sie damit. Dann saugte er an ihrer Klit und baute 
immer mehr Druck auf, während sie mit zuckenden Hüften 
über ihm kauerte und kaum atmete, bis sie kam. Ihr 
Orgasmus war heftig, und sie schnappte nach Luft wie ein 
ertrinkender Schwimmer, der die Wasseroberfläche 
durchstößt. Schließlich sackte sie aufs Bett zurück. 

»Genug?« Wie Jess befriedigt feststellte, ging sein Atem 
nicht viel regelmäßiger als ihrer. 

»Prima.« Sie wedelte mit der Hand und versuchte, den 
Arm unter den Körper zu schieben. »Ganz prima.« 

Als ihre Gliedmaßen ihr wieder gehorchten, kroch sie an 
seinem Körper hoch, stützte sich mit einer Hand an seiner 
Schulter ab und ergriff mit der anderen seinen Schwanz. Sie 
führte ihn ein und glitt in einer einzigen, fließenden 
Bewegung, die ihn aufkeuchen ließ, auf ihn hinunter. Einige 
Minuten lang bewegte sie sich in einem langsamen, 
gleichmäßigen Rhythmus über ihm, beobachtete sein 
Gesicht oder beugte sich herab, um an seinen Lippen und 
seinem Hals zu knabbern und ihm Perversionen ins Ohr zu 
flüstern. Stöhnend bäumte er sich auf, stieß mit den Hüften 
nach oben, um ihr entgegenzukommen, und versuchte, so 
weit wie möglich in sie einzudringen. Sie machte weiter und 
zog mit jedem Abwärtsstoß ihre Klit über seinen Schaft. 
Heiße Lust staute sich in beiden an. Sie streckte die Arme 
aus, um sich am Kopfende des Betts abzustützen, drückte 


sich mit jedem Stoß auf ihn hinunter und ritt ihn. Schweiß 
glänzte auf ihrem Körper und tropfte auf seine Brust, als sie 
erneut kam. Ihre feuchte Pussy umklammerte ihn fest und 
wurde von Schauern durchspült. Ein paar Sekunden später 
war es auch bei ihm so weit. Mit zuckenden Hüften ritt sie 
ihn durch seinen Höhepunkt hindurch und zerquetschte ihn 
fast mit ihren inneren Muskeln. Sie schwitzte. Lächelte. 

Dabei hatte sie noch nicht einmal ihre Kräfte eingesetzt. 
Noch nicht. 


Jess kehrte ins Schlafzimmer zurück, frottierte sich das Haar 
und lächelte Nathan zu, der noch lang ausgestreckt unter 
der Bettdecke lag. Ihrer Meinung nach war das mit Abstand 
der beste Urlaub der Menschheitsgeschichte gewesen. Die 
Woche war wie in einem Nebel an ihr vorübergezogen, nur 
unterbrochen vom Lieferservice, der Essen brachte, und den 
Handwerkern, die die Balkontür repariert hatten. Ansonsten 
hatte sie den Anrufbeantworter leise gestellt und den 
Fernseher ausgeschaltet gelassen. 

Jetzt tauchte sie in die Tiefen ihres Kleiderschranks ein 
und zog ein Paar rote Slingpumps aus dem Schuhregal. 
Daraufhin schwang die Rückwand des Möbels auf und 
enthüllte den Teil ihres Kleiderschranks, in dem ihre 
Uniform, die dazugehörigen Accessoires und das diverse 
Handwerkszeug für »Spezialeinsätze« untergebracht waren. 
Letzteres hatte sie im Lauf der letzten Woche auf 
verschiedene Art neuen Nutzungen zugeführt. Seufzend zog 
sie den »Anzug« vom Bügel. 

»Zurück an die Arbeit?« Benebelt und anbetungswürdig 
sah Nathan sie vom Bett aus an. 

»Die Pflicht ruft.« Sie erwiderte seinen Blick nicht. 

»Wahrscheinlich heißt das dann, dass unser Spielchen 
vorüber ist.« Er schaute zu, wie sie sich anzog. Sie gab 
keine Antwort. »Jess?« 


«Ich habe nachgedacht«, sagte sie und sah ihn immer 
noch nicht an. »Ich könnte mich für dich einsetzen, sie 
vielleicht davon überzeugen, dir eine zweite Chance zu 
geben.« 

»Das brauchst du wirklich nicht zu tun«, gab er nach 
kurzem Schweigen zurück. »Es ist nett, und ich liebe dich 
dafür, aber das ist wirklich nicht nötig.« 

»Ich will aber«, warf sie ein. »Ich sorge dafür, dass der 
Major, Jasmin und der Blaue Brahma sich an einen Tisch 
setzen und ...« 

»Wieso nennt er sich eigentlich so?«, unterbrach Nathan 
sie. »Der Blaue Brahma. Er ist nicht einmal Inder.« 

Er wechselte das Thema. Eigentlich ließ er sie gewinnen, 
obwohl er es nicht nötig hatte. Sie begann gerade erst, ihn 
zu verstehen, und sie wollte nicht, dass das wegen ihres 
blöden Jobs zu Ende war. Sie ging zum Bett und setzte sich 
auf den Rand. Ihre Hände lagen in ihrem Schoß, und sein 
Bein berührte gerade eben ihren Rücken. »Weißt du, ich 
habe ihn einmal danach gefragt. Und weißt du, was er 
geantwortet hat?« 

»Was?« 

»Er sagte, wenn er wirklich Inder wäre, hätte er sich 
niemals den Blauen Brahma nennen können, weil es dann 
respektlos gewesen wäre.« 

Nathan sah ihr forschend ins Gesicht, offensichtlich in der 
Hoffnung, dass sie scherzte. »Ich stelle fest, dass ich mich 
für ihn fremdschäme, und dabei kann ich ihn nicht einmal 
leiden.« 

»Na ja, das ist verständlich. Schließlich hat er dich durch 
meine Balkontür geworfen.« Mit einem Finger zog sie seinen 
Kiefer nach. »Ich muss ihm dafür danken, irgendwann 
einmal.« 

Seine Augen erforschten ihre. »Sprich nicht mit ihnen. 
Mach dir keine Mühe.« 

»Ich will aber.« 

»JESS ...« 


Sie legte ihm die Finger auf die Lippen, genau wie vor erst 
einer Woche in der Küche. »Zwing mich nicht, dich wieder zu 
fesseln.« 

Darüber mussten sie beide grinsen, und ein paar Minuten 
später musste sie aus dem Zimmer flüchten, bevor die 
Dinge so aus dem Ruder liefen, dass sie ihren ersten 
Arbeitstag verpasste. 


Jess glitt buchstäblich durch die Eingangstür zum 
Hauptquartier der Vindicators. Es war nicht die 
glamouröseste Art, sich fortzubewegen - sie beneidete 
glühend die Metas, die fliegen konnten -, aber sie konnte 
durch ihre Kräfte in ständiger Bewegung über fast jede 
Oberfläche dahinschweben, indem sie Vibrationen einsetzte, 
um Richtung und Geschwindigkeit zu kontrollieren. Es war 
weder auffällig noch besonders schnell, doch es hatte auch 
seine Vorteile. Nicht der geringste davon war die Beliebtheit 
bei den Bürgern von Mercury Bay, die sie als eine Art 
Superheldin zum Anfassen betrachteten. Es gab sogar eine 
Gruppe weiblicher Undergroundpunks, etwas zwischen 
einem Fanclub und einer wohlmeinenden Gang, die 
versuchten, auf Skateboards so gut wie möglich ihre Form 
der Bewegung nachzuahmen. 

»Timbre!« Anna Davida winkte ihr zu, als sie die Lobby 
durchquerte. »Du bist wieder da! Toll siehst du aus!« 

Jess zog eine Grimasse. »Ach ja? Ist ja komisch. Ich bin 
gar nicht weggewesen.« 

Anna zog die Augenbrauen hoch. »Nicht?« 

»Timbre ist in ihrem Urlaub zu Hause geblieben.« Der 
Blaue Brahma stand gleich hinter der Tür zum großen 
Besprechungsraum. Er klang verwirrt und irgendwie 
missmutig. 

»Hi, Blue«, sagte Jess, denn sie achtete darauf, im 
Hauptquartier immer Codenamen zu verwenden. Es war ihr 
nicht leicht gefallen, sich das anzugewöhnen. »Habe ich 


noch etwas Aufregendes verpasst, nachdem du meine 
Balkontür zerschmettert hast?« 

Der Brahma runzelte die Stirn. »Damit hatte ich nichts zu 
tun, Timbre. Ich habe nur kurz vorbeigeschaut, um nach 
Cinder zu suchen.« Brahma klang säuerlich, als er den 
Namen, den Nathan in der Öffentlichkeit trug, aussprach. 

»Klar.« Jess lächelte selbstzufrieden. »Und, hast du ihn 
gefunden?« 

Der Brahma seufzte. »Endlich, ja. Gerade heute Morgen.« 

Nur ein paar Meter vor dem Besprechungsraum blieb sie 
wie angewurzelt stehen. Die meisten Vindicators waren 
anwesend, gingen in verschieden großen Grüppchen umher 
und plauderten, bevor die Besprechung begann; aber Jess 
konnte sie kaum hören, so laut dröhnte es in ihren Ohren. 
»Du hast ihn geschnappt?« 

»Geschnappt?« Der Brahma schüttelte den Kopf. »Ich 
fürchte, diese Zeiten sind vorbei.« Er nickte Night Sparrow 
zu, der an ihnen vorbeiging. »Nein, er ist heute Morgen 
einfach aufgetaucht wie ein schlecht erzogener Hund, dem 
endlich wieder eingefallen ist, wo sein Futternapf steht.« 

»Das ist aber nicht fair, Blue.« Jasmin tauchte neben 
Brahma auf. »Hallo, Timbre.« 

»Hi, Jas.« Jess war wie vom Donner gerührt. Sie folgte 
Jasmin, die auf eine der größeren Gruppen in der Nähe des 
Podiums, auf dem der Major sprechen würde, zuging. »Was 
meinst du damit, dass er aufgetaucht ist? Hat er sich 
ergeben?« 

Jasmin lächelte. »Selbstverständlich n ... Oh!« Sie 
schüttelte den Kopf. »Natürlich, du hattest ja während 
seines Prozesses Urlaub.« 

» Wessen Prozess?« 

»Meinem, vermute ich mal.« 

Diese Stimme kannte sie - sie war sich ziemlich sicher, 
dass sie sie besser kannte als jeder andere im Raum -, und 
trotzdem konnte sie es nicht glauben. Cinder - in seiner 
kompletten Ausrüstung, von der sich Jess deutlich erinnerte, 


sie in ihren Geheimschrank gesteckt zu haben - löste sich 
aus einer Gruppe in der Nähe des Podiums und nahm 
spöttisch Haltung vor ihr an. »Hi. Nicht angreifen. Ich bin 
einer von den Guten.« 

Jess klappte die Kinnlade herunter. »Wie ...? Wer ...?« 

»Gerichtliche Verfügung«, erklärte der Brahma. »Wenn ich 
mich recht erinnere, meinte der Richter, jede 
Gefängnisstrafe würde durch eine Aussetzung zur 
Bewährung oder Cinders wohldokumentierte Fähigkeiten 
unakzeptabel verkürzt, also hat er ihm stattdessen 
Sozialstunden verordnet.« Er sah mit unverhohlenem 
Abscheu auf Cinder hinunter. »Zehntausend Stunden, 
abzuleisten als provisorisches Mitglied der Vindicators.« 

»Das macht mehr oder weniger fünf Jahre, wenn ich keine 
Überstunden schiebe.« Grinsend boxte Nathan leicht gegen 
die Schulter des Brahma. »Big Blue hier ist mein 
Bewährungshelfer.« 

»Nenn mich nicht so.« 

»Schon gut.« 

»Aber ...« Jess verstummte. 

»Alle mal herhören. Lasst uns anfangen, damit wir 
irgendwann einmal fertig werden.« Der Major hatte das 
Podium betreten und rief die Vindicactors wie immer zur 
Ordnung. »Wir haben viel zu tun.« 

Gespräche wurden leiser und erstarben, und die Helden 
nahmen ihre Plätze ein. Jess ließ sich auf ihren fallen. Sie 
fühlte sich erschlagen und wie betäubt. Nathan, der in der 
Reihe hinter ihr saß, beugte sich nach vor. »Bist du okay?« 

»Ich ...« Sie rückte auf ihrem Platz herum. »Ich weiß nur 
nicht recht, was ich tun soll.« 

»Nicht?« 

Sie schüttelte den Kopf und sah ins Leere. »Nein.« 

»Hmmm ...«, murmelte Nathan. »Das ist interessant. 
Weißt du ...« Er kam noch näher. Sie roch sein Haar. Es 
duftete nach ihrem Shampoo. »Ich dachte, wir könnten 
heute Abend ein neues Spiel spielen.« 
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